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XL, 1. 2. october 1920 


Alteuropa in seiner kultur- und stilentwicklung. von 
Carl Sehuehhardt. mit 35 tafeln und 101 textabbildungen. 
Strafsburg u. Berlin, Karl J. Trübner, 1919. XII u. 350 ss. 
8°. — 17 m. Ä 
Dass ein gelehrter, der durch ein volles jahrzehnt an der 

spitze eines grofsen museums gestanden hat und auegrabungen sowie 

wissenschaftliche reisen in ausgedehntem umfang zu unternehmen in 
der lage war, uns manches zu sagen hat, ist begreiflich. bei dem 
verf. betrifft dies so verschiedene gebiete der vorgeschichte, dass es 
ihm empfehlenswert scheinen mochte, dies, auch soweit er dabei 
auf eigenen älteren arbeiten fulst, einmal im zusammenhang zu 
tun und dafür einen rahmen zu schaffen durch eine gedrängte dar- 
stellung der ganzen alteuropäischen cultur, ähnlich wie in gleicher 
lage Sophus Müller in seinem buche ‘Urgeschichte Europas’ getan 
hat. darin ligt aber eine schwäche des werkes begründet; denn 
die dem interesse des verf.s fermerliegenden, verbindenden teile 

sind mehrfach ganz ungenügend, zb. der abschnitt ». 330— 332 

'Slaven und Wikinger’, bei dem man schon gegen diese zusammen- 

fassung von ganz verschiedenem und ungleichwertigem unter &iner 

überschrift bedenken haben wird. nicht einmal von den für die 

Slaven kennzeichnenden schläfenringen oder von ihren pfahl- 

bauten erfahren wir hier etwas. und in 13 zeilen sind die 

Wikinger — gemeint sind die Nordleute der Wikingerzeit — 

abgetan, wobei aber doch die flüchtigkeit mit unterläuft, dass 

von Björko auf Wisby statt Björkö im Mälarsee die rede ist. 
auch sonst stofsen wir auf manches versehen. so wenn vom 

'städtehen’ Hallstatt gesprochen oder von den gräbern daselbst 

gesagt wird, dass sie fast ausschliefslich körperbestattungen ent- 

halten, da doch Sacken 522 skelett- und 455 brandgräber auf- 
zählt und sicher eher von letzteren als ersteren welche übersehen 
worden sind. | 

Und nicht nur in dem buche drängt sich manches zu sehr 
zusammen, sondern man hat mitunter den eindruck, dass dem 
serf, der rasch tiber zeit und raum hinwegzueilen genötigt ist, 
las augenınals für die entfernungen verloren geht. so wenn er 

Maglemose auf Seeland aus der ancyluszeit und verschiedene 
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‘kökenmöddinger'! als ‘siedlungen aus dem abstieg der eiszeit' 
bezeichnet. das könnte man höchstens von Maglemose gelten 
lassen, das noch einer zeit mit zunehmender wärme angehört, 
wenngleich es auch nicht zutrifft und leicht irreführen kenn, 
wenn gesagt wird, dass man ‘im ersten beginn der nacheiszeit, 
gewissermalsen noch am fulse der gletscher’ dort gewohnt habe. 
vollends unrichtig ist es aber von den kökkenmöddingern, die 
der periode höchster jahrestemperatur der gesamten nacheiszeit, 
einschliefslich der gegenwart, angehören. 

Doch sind das alles mängel, die man gern mit in kauf 
nimmt in einem werke, das uns durch einen so grofsen reichtum 
an wertvollen gedanken und beobachtungen dafür mehr als 
schadlos hält. um nur einiges herauszuheben, seien hier beson- 
ders erwähnt die lehrreichen ausführungen über die ersten schritte 
der töpferei und die zusammenhänge von form und verzierung 
der tohngefälse mit aussehen und herstellungsweise ihrer vor- 
läufer, als da sind kürbisse, lederflaschen, hölzerne behälter, ge- 
flochtene körbe; ferner das über metallornamentik, die von andern 
stoffen her auf das metall übertragen ist, zb. das im abschnitt 
‘Norden’ über den ursprung der spiralverzierung aus aufgenähten 
borten gesagte.e auch über hausformen, burgenbau, bestattungs- 
arten (so die hockerlage) und grabanlagen, zumal die gräber- 
runden, die vom britannischen stonehenge bis zu den königs- 
gräbern von Mykenae sich verfolgen lassen, liegen sehr beach- 
tenswerte beiträge vor. 

Für den germanisten ligt die versuchung nahe, da und dort 
einen angesponnenen faden weiterzuspinnen. so liefse sich dem 
schönen abschnitt ‘Homer’, in dem gezeigt ist, wie in dem einer 
jüngeren stilperiode entstammenden griechischen epos erinnerungen 
an die mykenische cultur fortleben, eine untersuchung der ger- 
manischen heldendichtung auf nachklänge aus vorausgehnden 
perioden gegenüberstellen, die nicht ergebnislos wäre. gern würde 
man auch bei den interessanten mitteilungen und bemerkungen 
über menhirs und ihre bedeutung ähnliche vorkommnisse im 
spätheidnischen germanischen totencult mit in den kreis der 
betrachtung ziehen. der nordische bautastein wird auf diesem 
wege wol seine erklärung finden, wenigstens was die sache be- 
trifft: wörtlich bedeutet bauta(r)-, bautadarsteinn, wol mit einem 
genitivus epexegeticus als bestimmungswort, wie es scheint 
‘stösselstein’ und dies wird wider als ‘phallusstein’ zu verstehn 
sein; vgl. beytil Fritzner I 134. dadurch schlägt sich eine 
brücke zu den griechischen hermen, die teils ausgesprochene 
phallusbilder sind, teils den phallus besonders auffällig darstellen. 


ı ständig wird so statt kökkenmöddinger geschrieben. unzutreffend 
ist auch die übersetzung ‘küchenabfälle; denn mödding bedeutet 
‘abfall-, misthaufen'. 
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wie die hermen stehn ja nach Havamal 72° auch bautasteine 
anden wegen. dass sich diese denkmäler im norden in der 
eisenzeit besonders bemerkbar machen, nötigt uns nicht, dabei 
nit Sophus Müller, Nord. altertumsk. II 263 an britannische 
äinflüsse zu denken. wir würden ihre ganze entwicklung weit 
besser überschauen können, wenn uns solche aus holz in gleicher 
weise erhalten wären wie die aus stein. gegeben hat es sie 
gewis es sei hier an das durch eine holzstange gekennzeichnete 
seländische brandgrab aus der älteren eisenzeit erinnert, das 
$Müller aao. II 78 abbildet, ferner an die kirche aufserhalb der 
stadt Tieinus (Pavia), die ad perticas id est trabes hiels, was 
Paulus Diac. V 34 daraus erklärt, dass dort vormals aufrechte 
sangen gestanden hätten. es sei langobardische sitte gewesen, 
dass, wenn einer irgendwie im kriege oder sonstwie umgekommen 
ver, seine blutsverwanten auf ihren grabstätten eine stange 
setzten, auf deren spitze sie eine hölzerne taube befestigten, die 
nach der gegend hingewandt war, wo der: geliebte gestorben 
war. das ist deutlich der seelenvogel, beziehungsweise sein 
abbild, und die stange dient ihm gradeso als ruhesitz wie die 
grabstele, von deren bestimmung als £5og r7s Yurns der verf. 
3. 78 handelt. im übrigen darf man mit dem langobardischen 
bericht Havamal 723 zusammenstellen : sjaldan bautarsteinar standa 
Draulo ner, nema reise nibr at nib. auch die menhirstatuen, 
gewisse diesen sehr ähnliche nordslavische, tief ins mittelalter 
bereinreichende steinfiguren und die südrussischen, auf kurganen 
aufgestellten ‘kamennyje baby’ sind glieder derselben kette wie 
der “tr&madr’ di. geschnitzte pfahl, dem in der Ragnarssaga 
fast dieselben worte in den mund gelegt sind, wie in der Halfs- 
saga dem *haugbüii’ — s. Heusler-Ranisch, Eddica minora 93 —, 
wodurch klar wird, dass er auch nur als abbild und verkörperung 
dieges ‘haugbüi’, di. des im hügel bestatteten toten selbst, zu 
gelten hat. ich glaube, dieser ‘trömaär’ spricht auch dafür, 
dass Sch. recht hat, die menhirstatuen und mit ihnen verwante 
reliefs als darstellungen von verstorbenen, nicht als götterbilder, 
aufzufassen. 

Ein näherer vergleich des vorliegenden werkes von Sch. mit 
dem oben schon erwähnten buch Sophus Müllers ist sehr lehr- 
reich. denn er zeigt nicht nur den verschiedenen standpunct 
zweier forscher in ähnlicher stellung, sondern den grofsen fort- 
schritt der wissenschaft selbst im verlauf von kaum anderthalb 
Jahrzehnten. ansichten wie die Sophus Müllers, dass die gesamte 
prähistorie einschliefslich des paläolithikums in einem zeitraum 
von 10000 jahren beschlossen liegen könne, dass grabanlagen 
überhaupt orientalischer culturimport, dass die pfahlhäuser der 
bronzezeitlichen terramaren und der steinzeitlichen pfahlbauten 
nachbildungen von mykenischen häusern mit steinunterbau seien, 


sind heute doch wol unmöglich. Sophus Müller kann als letzter 
1* z 
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extremer vertreter der ausschliefslich orientalischen herkunft allen 
eulturfortschritts gelten. dagegen sucht Sch. aufser dem norden 
auch dem bisher recht stiefmütterlich behandelten westen, der 
in paläolithischer zeit schon in seiner art so hervorragendes 
leistet, zu seinem recht zu verhelfen. 

Um misverständnissen vorzubeugen, will ich ausdrücklich 
betonen, wie hoch ich den wert des buches auf rein archäologi- 
schem gebiet einschätze, wenn ich, ohne im übrigen auf ein- 
zelnes eingehn zu können, ein bedenken ausspreche gegen die 
annahme (s. 125), dass in Böhmen und Mähren die spiralorna- 
mentik bodenständige entwicklung sei, ausgehend von der ver- 
zierung der gefälse aus vergänglichem stoff, die die paläolithiker 
hier schon hatten. denn gleichzeitig wird die ganze bandkeramik 
(s. 116) als kürbisstil bezeichnet, und mit kürbissen wird in den 
letzten abschnitten des paläolithikums in Mitteleuropa aus kli- 
matischen gründen nicht gerechnet werden dürfen. auch kann 
die frage des hiatus für Böhmen und Mähren keineswegs als 
schon gelöst betrachtet werden. 

Dass auch ethnologische probleme für Sch. von interesse 
sind, zeigen deutlich schon seine bemerkungen im vorwort und 
seine ‘Schlussfolgerungen‘. aber hier fügen sich seine ansichten 
schwer zu den vorstellungen, die wir uns auf grund anderweitiger 
erwägungen bilden müssen; ja es fehlt ihnen, wie ich glaube, 
sogar in den fundverhältnissen selbst die feste grundlage. dürfen 
wir die Lausitzer cultur, deren ausbreitung über den nordrand 
von Böhmen nach süden zu keinem zweifel unterliegt nnd die 
bis nach Tirol und Ungarn hinein ihre zusammenhänge hat, 
den Germanen oder gar einem bestimmten germanischen stamm 
zusprechen ? den fehler, die ethnographischen verbältnisse späterer 
zeit auf fernere vorzeit zu übertragen, begeht Sch. auch, wenn 
er (s. 342) die Latöne- und Hallstatteultur als unbestreitbares 
eigentum der Kelten erklärt, obwol doch die letztere in ihren 
hauptfunden und wiegenstätten sicher illyrisch ist. auch mit dem 
weiten gebiet der (steinzeitlichen) bandkeramik können sich die 
keltischen ursitze unmöglich decken. dass die Tocharer keine 
Kelten sind, hat jetzt Pokorny ‘Die stellung des tocharischen im 
kreise der indogermanischen sprachen’ (Berichte des Forschungs- 
instituts für Osten und Orient in Wien, III bd.) einleuchtend 
gezeigt. | 

Was sprachliches betrifft, begegnen wir sogar offenbaren 
misverständnissen, so wenn es 8. 340 heisst: ‘Die Osseten im 
Kaukasus sind indogermanisch, ebenso noch weiter östlich die 
Arier, die hauptsächlich mit dem italisch-keltischen übereinstimmen’. 
s. 343 meint Sch.: ‘Wie die nahe verwantschaft des germanischen 
und keltischen sich erklärt, ob sie mehr auf urgermanischer oder 
auf urkeltischer grundlage beruht, vermag ich nicht zu sagen; 
diese frage muss ich den sprachforschern überlassen’. diese aber 
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werden seine fragestellung als solche beanstanden, gradeso wie 
etwa die frage, ob die verwantschaft des bairischen und ale- 
mannischen mehr auf urbairischer oder uralemannischer grund- 
lage beruhe. wenn Sch. dann sagt: ‘Italien und den westen 
‚haben allein die Kelten indogermanisiert, die weiteren vorstöfse 
die Donau hinunter und nach dem Balkan haben sie aber mit 
unterstützung der Germanen gemacht’, so fragt man sich, ob er 
mit den worten Kelten und Germanen hier überhaupt die land- 
läufigen begriffe verbindet. dass in Thüringen bis an den nord- 
raud des Harz (ja selbst weiter noch). einmal Kelten gewohnt 
‚haben, soll nicht bestritten werden, aber namen wie Weser, Leine 
‘(Lagina), Bielstein, Büra-(Bier)burg beweisen dafür nichts, weil 
sie zum teil sicher deutsch sind, zum teil kein merkmal an sich 
tragen, das ihre bestimmte zuweisung an die Kelten ohne weiteres 
gestatten würde. für nicht glücklich halt ich auch den ver- 
gleich der Kelten, die uns bei ihrem ersten geschichtlichen auf- 
treten so bestimmt und einheitlich geschildert werden, mit dem 
rassengemisch im gegenwärtigen Nordamerika. 

Zu all dem kommt, dass Sch. die sprache für etwas recht 
wenig festes hält. ‘die sprache’, meint er, ‘wechselt am leichtesten, ° 
die cultur, d. h. die tracht, das gerät, die haus- und grabanlage, 
der götterglaube, halten sich viel zäher, daher gibt die archäo- 
logie festere anhaltspuncte für die geschichte eines volkes als 
die sprache’. wir wollen diese aufstellung nicht genau 'nach- 
prüfen und nur bemerken, dass wir doch bei vielen völkern 
sogar in ihrer geschichtlichen zeit einen wechsel der cultur bei 
gleichbleibender sprache beobachten können. aber wenn grade 
die sprache so leicht vertauscht würde, so hätten wir dann doch 
keine gewähr dafür, dass die culturkreise, die in geschichtlicher 
zeit mit keltischer oder germanischer sprachgenossenschaft sich 
decken, auch in ihren jahrhunderte und jahrtausende zurück- 
liegenden vorstufen etwas mit Germanen und Kelten zu tun 
haben. = 

Aber dieser einwand soll nicht etwa eine grundsätzliche 
gegnerschaft begründen wider die bestrebungen, aus der archäo- 
logie für die stammeskunde gewinn zu ziehen. nur die me- 
thoden scheinen mir besserungsbedürftig. vielleicht würde es 
eich für die urgeschichtsforschung empfehlen, sich auf die auf- 
hellung der ethnographischen verhältnisse kürzerer wegstrecken 


ı als einen der fälle, aus denen er diesen satz ableitet, führt er 
an: ‘Im Elsass ist die französische sprache, wider unter staatlicher 
einwürkung, lange zeit herschend gewesen, aber das volk ist in seiner 
leibesbeschaffenheit und in seinen sitten alemannisch geblieben’. tat- 
sächlich war aber französisch im Elsass niemals herschend, abgesehen 
von einer zahlenmälsig sehr geringfügigen gesellschaftsschicht, bei der 
a. auch von alemannischen sitten nicht viel übrig geblieben sein 
w | 
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zu beschränken und sich dabei vom ufer der feststehenden ge- 
schichtlichen tatsachen nicht allzuweit hinauszuwagen. wenn 
.uns aber auch in fragen, die unseren eigenen forschungsinteressen 
näher stehen, Sch.s werk nicht voll befriedigt, so muss doch 
betont werden, dass dieser seine ansichten auch auf diesen grenz- 
gebieten wie überall in durchaus anspruchsloser und sachlicher 
weise vorträgt und dass es sich dabei nur um einen kleinen 
ausschnitt aus einem im tibrigen so anregenden und wertvollen 
werk handelt, 

Sehr zu billigen ist, dass Sch. den ausdruck ‘kernbeil' ge- 
braucht statt des dänischen ‘skivespalter‘, an dem man eigentlich 
im dänischen selbst anstols nehmen müste, da ein aus einer 
scheibe herausgespaltenes stück sich nicht mit dem nom. ag. 
spalter bezeichnen lässt. anderseits versteh ich nicht, warum 
Sch. den bos priscus immer als ‘bison’, plur. ‘bisons’, bezeichnet, 
anstatt ihn ‘wisent’ zu nennen mit dem alten germanischen und 
deutschen namen, aus dem auch lat. bison, bisontis geflossen ist. 

Ueber den reichen bilderschmuck des werkes ist nur rühmendes 
zu sagen. 

Wien. Rudolf Much. 


T.E. Karsten, Germanisch-finnische lehnwortstudien [= 

Acta soc. scient. Fennicae XLV no.2. Helsingfors 1915]. IV u. 

282 58. 4°. 

Mehr als fünfzig jahre sind verflossen, seit Wilh. Thomsen 
in seiner dissertation den beweis für die längst vermutete alter- 
tümlichkeit der aus dem germanischen entlehnten finnischen und 
"lappischen wörter erbrachte und auf ihren wert für die recon- 
struction der altgermanischen wortformen hinwies. inzwischen 
ist nicht blofs die anzahl der als vergleichbar erkannten wörter 
stark angewachsen, sondern die wissenschaftliche erforschung der 
germanischen und ebenso die der finnischen sprachen hat mannig- 
fache, z. t. einschneidende innere wandlungen durchgemacht, und 
zugleich haben auch die prähistorische, die historische, die volks- 
kundliche, die geographische forschung manchen beitrag zur auf- 
hellung der ältesten beziehungen der beteiligten völker beige- 
steuert. es ist nur natürlich, dass sich in erster linie schwedische 
und finnische gelehrte um diese dinge bemühen; an den ergeb- 
nissen ihrer forschungen aber, die zu einer veränderten beurtei- 
lung zablreicher fragen der ältesten germanischen sprachgeschichte 
führen, dürfen auch die deutschen germanisten nicht vorübergehn. 
KLWiklund hat im Idg. jahrbuch 5 und in den Idg. forsch. 38 
die wichtigkeit dieser neueren forschungen für die sprachwissen- 
schaft hervorgehoben; das in der tüberschrift genannte werk 
Karstens wendet sich aber nicht allein an die sprachforscher, 
sondern noch mehr an die vertreter der deutschen philologie, 
es zieht zur sicherung des hauptergebnisses, der datierung und 
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localisierung der ältesten beziehungen zwischen Germanen und 
Finnen die verschiedensten hilfswissenschaften heran und benutzt 
umgekehrt den veränderten historischen standpunct, um zahlreiche 
einzelheiten in neues licht zu rücken, die man früher in anderer 
beleuchtung zu sehen gewohnt war. 

Aeußerlich zerfällt- das werk in zwei ungleiche, scheinbar 
wenig zusammenhangende teile, nämlich religionsgeschichtliche 
untersuchungen (s. 1—64) und forschungen zur chronologie der 
lautverschiebung (8. 65—256). das innere band dieser teile be- 
steht darin, dass alles was der vf. an neuen ergebnissen bringt, 
sich auf der erforschung finnischer lehnwörter aufbaut oder wenig- 
stens daran anknüpft. im ersten teile ligt es ihm nicht so sehr 
daran, neue erkenntnisse dieser art zu begründen, als das hin- 
überreichen des altgermanischen götterglaubens nach Finnland in 
gewissen bisher unbeachteten formen zu belegen und das alter 
dieser cultentlehnungen soweit möglich zu bestimmen. über die 
unsicherheit mancher seiner vermutungen lässt der vf. selbst 
keinen zweifel; allerdings dürfte bei vorsichtiger nachprüfung 
der zweifel der beurteiler oft noch weiter gehn als der seine. 
so erregen gleich zu anfang die an einen karelischen roggengott 
Runkoteivas geknüpften weitgehnden schlüsse bedenken; in runko- 
sieht K. nicht den roggen, sondern ein wort mit der bedeutung 
rumpf, stamm', in -teivas sieht er den singular zu an. tivar 
götter’, der vielleicht auch in an. Tyr steckt. der versuch, 
diesen altgermanischen himmelsgott auch in Finnland nachzu- 
weisen, steht auf sehr schwachen fülsen; ihn in ortsnamen wider- 
zufinden, lehnt K. selbst ab; die vermutung, dass die ihm zu 
grunde liegende wurzel *deiv- ‘glänzen’ in dem flussnamen fi. 
Teijo, schwed. Tykö, Tyiokt widerkehre, hat erst recht nichts 
überzeugendes. im besten falle bestätigt Runkoteivas, dass germ. 
*zwas auf *teiwaz zurückgeht, was man, wie der vf. selbst be- 
merkt, schon aus Alateivia gefolgert hatte. 

Auch den ausführungen über fi. tenho ‘'zauberkraft’, estn. 
tänu in zssetz. ‘gott’ kann ich nur bedingt zustimmen. K. stellt 
das wort zu got. beihvö ‘donner’, und das wird richtig sein, aber 
er deutet es als -entlehnt aus einem acc. sg. *benhvo, der ganz 
in der luft schwebt, auch die bemühung, peihvö mit got. beihs 
‘zeit’, ags. bing und Mars thingsus in zusammenhang zu bringen, 
scheint mir nicht geglückt. K. muss nämlich den germanischen 
donnergott als in Finnland verehrt nachweisen, um den boden 
für die weitere annahme zu bereiten, derzufolge fi. perkele ‘teufel’ 
nicht von lit. Perkünas, sondern von einem altgerm. *feryuniz, 
an. Fijorgynn herzuleiten sei. das würde entlehnung vor dem 
würken des Vernerschen gesetzes voraussetzen, und damit stimmt 
es schlecht, dass die zeugnisse der ortsnamen für die verehrung 
Thors in Finnland. überall die schwedische, nirgend mehr die 
altgerm. lautform des wortes aufweisen. 
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Der nächste abschnitt geht von den entsprechungen awnord. 
Gefjon : fi. kapiot ‘brautgaben’, ‘dona quae sponsa distribuit’; ‚germ.- 
lat. Gabiae : fi. kave ‘weib, mutter’, pl. kapeet ‘genü, di varii’ aus, 
die gewis ziemlich abenteuerlich anmuten. K. fasst den zweck 
seiner erörterung 8. 63 dahin zusammen: die urnordische namens- 
form der göttin Gefjon erscheint im finnischen als appellatives 
lehnwort. die wgerm. Gabiae werden durch urnordische lehn- 
wörter im finnischen auch für das nordgermanische nachgewiesen. 
diese vorsichtige schlussfolgerung mag man gelten lassen, wenn 
die zu grunde liegenden wortentsprechungen tatsächlich auf ent- 
lehnung beruhen. indes will ich doch die ansicht nicht zurück- 
halten, dass die auf volkskunde und sachforschung bezüglichen 
ausführungen der gelehrten, die die finnisch-germanischen cultur- 
beziehungen zu erforschen bemüht sind, für das verständnis der 
oft sebr starken bedeutungsveränderungen noch manche lücke 
lassen. obwol anzuerkennen ist, dass K. grade diesen mangel 
bekämpft, und er im einzelnen viele beiträge für diese seite der 
forschung liefert, so darf doch die beweiskraft des blofsen 
sprachlichen materials nicht überschätzt werden: es ist viel ein- 
drucksvoller, wenn sich aus den sachen das verständnis der 
wörter mit evidenz ergibt, als wenn die dinge mühsam zur be- 
stätigung einer etymologischen vermutung zurecht gerückt werden. 
ich steh auch nicht an, die ausführungen tiber Freysverehrung und 
über Nerthusanklänge in finnischer volksüberlieferung (s. 30— 44) 
als die gelungensten abschnitte des ersten teils zu bezeichnen. 
hier findet sich nur eine, von K. selbst nicht stark betonte 
etymologie: fi. rapia *‘bauschig’ neben ravea ‘heftig, kräftig, 
strömend’ soll aus urnord. */rawja-, der grundform des namens 
Freyr, entlehnt sein. die zahlreichen an bestimmte ortsnamen 
geknüpften sagen von verunglückten brautzügen verdienen auch 
aulserhalb Finnlands weiter verfolgt zu werden; geistvoll ist 
jedenfalls die vermutung, in dem öfter berichteten untergang der 
ganzen festgesellschaft eine erinnerung an die Nerthusfeier zu 
suchen, bei deren schluss alle an der waschung des Nerthus- 
wagens beteiligten den tod in den fluten .erleiden: ‘lacus hanrit' 
sagt Tacitus. 

Der versuch, die mit an. vi “heiliger Ort‘, horgr ‘haufe von 
zusammengetragenen steinen’ zusammengesetzten oder auf -al, -@ 
(zu got. alks tempel) ausgehnden ortsnamen als erinnerung an 
alte culte zu deuten, überträgt das bei skandinavischen ortsnamen 
übliche verfahren vorsichtig auf Finnland; der ertrag ist indes 
gering. bei horgr denkt übrigens Wiklund vielmehr an zu- 
sammenhang mit alten eisenschmelzen. K. kommt hier s. 53 
auch auf die pommersche Jömsburg zu sprechen; die von ihm 
vorgeschlagene anknüpfung des wortes an got. hiuhma ‘haufen’ 
überzeugt mich aber nicht. 

Am schluss des ersten teils geht K. auf ahd. müspüli ein. 
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er glaubt Kögels erklärung des wortes, ‘erdzerstörer', stützen zu 
können, indem er das von ihm vermutete ahd. *mü ‘erde’ in an. 
mö6r ‘erde mit sandigem oder griesigem boden’ wiedererkennt, 
‚das ins finnische in der form muha ‘sumpferde’ schon in urnor- 
discher zeit entlehnt sei; k des ahd. wortes sei in müwerf, mü- 
spiüli lautgesetzlich geschwunden, in aisl. Müspell sieht er ein 
as. oder ags. lehnwort. 

Verhältnismäfsig kürzer lässt sich über den hauptinhalt des 
grölseren zweiten teils berichten, der herkunft und alter der 
ältesten germ. lehnwörter behandelt. hier handelt es sich überall 
in erster linie um die sprachwissenschaftliche auswertung des 
verglichenen stoffes, den der vf. zu diesem zweck sehr tiber- 
sichtlich nach bestimmten gesichtspuneten ordnet. er beginnt 
mit der zusammenstellung solcher lehnwörter, die noch den idg. 
vocalismus zeigen, bei der behandlung des consonantismus stellt 
er solche fi. wörter voran, die sehr alte urfinnische lautver- 
änderungen mitgemacht haben, zuletzt behandelt er die älteste 
gruppe der germanisch-finnischen lehnwörter, solche, die an der 
lautverschiebung noch nicht teilnahmen, wobei die einzelnen acte, 
verschiebung der tenues, der medien, Verners gesetz, nach mög- 
lichkeit auseinandergehalten werden. es ist selbstverständlich, 
dass nicht blofs die von Karsten neu aufgestellten entsprechungen 
herangezogen werden, sondern es wird alles angeführt was für 
die einzelnen spracherscheinungen von wichtigkeit ist; für die 
eigenen deutungen des vf.s gilt aber was heut von aller ety- 
mologischen forschung zu sagen ist: die guten zeiten, in denen 
der einzelne dutzende schlagender etymologien aufstellen konnte, 
sind längst vorbei; es bleibt nur die mübsame und dürftige 
nachlese, und die überzeugungskraft der neuen wortgleichungen 
ist oft gering. es kann nicht ausbleiben, dass viele der neu 
aufgestellten vergleichungen sich nicht bewähren, Wiklund in 
den Idg. forsch. hat eine ganze zahl davon abgelehnt, aber das 
hauptergebnis der untersuchung, zumal es auch durch das lappische 
bestätigt wird, voll anerkannt. gewis verdient der vf. dank für 
seine leistung, zumal er bemüht ist, seine vergleichungen, wie 
schon erwähnt, durch sachforschung zu stützen. es muss aus- 
drücklich hervorgehoben werden, dass sein verfahren durchaus 
keine verwantschaft zeigt mit dem wilden etymologisieren ge- 
wisser gelehrter, die irgend einen auf dem papier construierten 
lautwandel in alle consequenzen verfolgen und unbekümmert um 
bedeutungsgeschichte und zeitabstände etwa neunorwegische dia- 
lektwörter unmittelbar an vedisches oder homerisches sprachgut 
anknüpfen; ebenso hält er sich fern von den rein theoretisch 
aufgebauten combinationen, die, wie gewisse ablaut-, suffix- und 
wurzeldeterminativerklärungen, uns in weit .vor der sprachtrennung 
der Indogermanen liegende jahrhunderte zurückversetzen. 

In die sprachwissenschaftliche erörterung der einzelheiten 
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einzutreten, fehlt der raum, für das finnische dem berichterstatter 
auch die erforderliche kenntnis. dass man nicht schon längst, 
dass nicht auch schon Thomsen die obere grenze der finnischen 
entlehnungen weiter hinaufgerückt hat, erklärt eich teils daraus, 
daß man in der ersten überraschung über das hohe alter der 
gefundenen lehnwörter ein zurückgehen auf allzufrühe zeiten 
vorsichtig vermeiden wollte, in der hauptsache aber daraus, dass 
die genauere datierung der lautverschiebung und die richtige 
beurteilung der finnischen entsprechungen überhaupt erst durch 
die fortschritte der finnischen und besonders der germanischen 
sprachforschung möglich geworden ist. vielfach handelt es sich 
um recht verwickelte vorgänge. man bedenke, dass der ger- 
manischen dreibeit von spirans, tenuis und media im finnischen 
eigentlich nur die tenuis gegenübersteht; im inlaut gestattet der 
sogenannte stufenwechsel des finnischen bei manchen wörtern 
einen rückschluss auf das frühere vorhandensein von medien, 
daneben findet sich im anlaut öfter finnisch h im werte deutscher 
spirans, nur für den inlaut ist demnach tenuis und media zu- 
weilen mit einiger sicherheit zu unterscheiden; wo aber hier im 
germanischen schwanken herscht, bleibt auch diese unterschei- 
dung unsicher. geahnt hatte schon Thomsen das höhere alter 
mancher lebnwörter; auf viele einzelheiten hat K. selbst schon 
früher hingewiesen; hier stellt er zuerst das gesamte einschlägi 
material zusammen. erstaunlich bleibt dem nachprüfenden, dass 
die altertümlichkeiten des consonantismus wesentlich zahlreicher 
und einschneidender erscheinen als die des vocalismus, während 
doch nach allgemeiner annahme der vocalismus seinen germani- 
schen charakter erst später ausgebildet hat. es wird aufgabe 
weiterer forschung sein, dies starke bedenken zu erklären und 
zu zerstreuen, 

Durch die hinaufrückung der zeit der ältesten entlehnungen 
aus dem germanischen bis in die mitte, ja in die erste hälfte 
des jahrtausends vor Christus wird es auch nötig, die frage, wo 
diese entlehnungen stattgefunden haben, aufa neue zu untersuchen. 
Karsten unterzieht sich dieser pflicht auf s. 197—234, nachdem 
er schon Idg. forsch. 22 der ansicht Thomsens entgegengetreten 
war, dass die ältesten von ihm erkannten lehnwörter aus dem 
gotischen stammten. die neue beantwortung der frage stützt 
sich nicht nur auf die prähistorische und die ortsnamenforschung, 
deren sich unsere nördlichen stammesgenossen eifrig annehmen 
und deren ergebnisse K. überall verwertet, sondern auch ganz 
besonders auf die beurteilung der ältesten historischen nachrichten, 
vor allem des Tacitus. die prähistorische forschung erlaubt es, 
die finnische und dieschwedische besiedlung Finn- 
lands — soweit eine solche unterscheidung ihr überhaupt möglich 
ist — schon in die zweite hälfte des ersten jahr- 
tausends vor Christus hinaufzurücken, und eine solche an- 
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nahme gewinnt bei den lehnwörtern an wahrscheinlichkeit, die 
über eigentlich finnisches gebiet nicht oder nicht weit hinaus- 
gedrungen sind. indes scheint doch Tacitus und später Ptole- 
maios die Fenni nördlich von den Slaven, aber noch südlich vom 
finnischen meerbusen einzureihen, und dort wohnen ja noch heute 
die den Finnen aufs nächste verwandten Esten und Liven. dass 
man nun die ältesten germanischen lehnwörter des finnischen 
aus dem gotischen herleiten wollte, fand darin seine berechtigung, 
dass man die Aestii des Tacitus mit den Esten, die Sithones 
mit den Quänen gleichsetzen zu können glaubte. mir scheint K. 
durchaus im recht zu sein, wenn. er, wie schon andre vor ihm, 
für die germanische stammeszugehörigkeit der Aestii und Sithones 
eintritt, die niemals hätte bestritten werden sollen. die Aestü 
den Finnen zuzurechnen, sollte schon der ungeheure culturunter- 
schied abhalten. K. weist aber auch, widerum im anschluss an 
andre forscher, auf das hohe alter der ansiedlungen der soge- 
nannten Estschweden hin, die vermutlich im jetzigen Estland an 
den flussmündungen in kleinen colonieen schon zu beginn unserer 
zeitrechnung ansässig waren und sehr wol die erste vermittlung 
germanischer cultur bei den finnischen völkern übernommen haben 
können. ähnlich wie VLundström in den Xenia Lideniana 
s. 266 ff. sieht K. in den Estschweden, zugleich aber auch in 
den germanischen bewohnern Finnlands die Sithones, und ich 
möchte meinerseits zur stütze dieser ansicht hinzufügen, dass 
Tacitus auffälliger ausdruck Suionibus Sithonum gentes conti- 
nuantur nur 30 eine befriedigende erklärung findet. am schluss 
des 43 capitels folgt der römische historiker nämlich, etwa von 
der — nicht genannten — Weichselmündung ausgehend, der 
meeresküste zuerst nach links; er nennt Goten, Rugier, Le- 
movier (s. u); daran schliefst er die Suiones, die auf den inseln 
wohnen und jenseits deren im äufsersten norden, dort wo die 
sonne nicht untergeht, ein andres meer, . pigrum et prope immotum 
beginne. “dann aber springt er mit einem blofsen ergo auf die 
östliche küste der Ostsee, die er mare Suebicum nennt, über und 
folgt nun ausdrücklich der küste nach rechts, dextro hitore, 
indem er zuerst dıe Aestii nennt, die demnach in Preufsen zu 
suchen sind. wenn danach folgt: Suionibus Sithonum gentes con- . 
tinuantur, so kann das nur heifsen: durch die Sithonen wird 
der ring um das meer bis zu den Suiones geschlossen. ordnet 
man dagegen, wie üblich, die Sithones im westlichen Skandi- 
navien an, 50 ist die ausdrucksweise nicht zu verstehn; es muste 
unbedingt heifsen Suiones Sithonum gentibus continuantur, und der 
satz muste vor den Aestii stehn. 

Auf die erklärung der namen der Aestii (zu aesius ‘glut'), 
Fenni (zu got. finban und dem eigennamen Finno — aber dann 
müste ja die nordische assimilation von nb zu nn älter als der 
übergang von e zu i sein!), Sithones (zu an. sida 'küste) und 
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mancher anderer namen geh ich nicht ein; nur den misglückten 
versuch, die Lemoviü für Liven zu erklären, will ich erwähnen. 
VLundström hatte aao. aus einer bandschrift die lesung Lemionii 
erwähnt und sie mit den Asv@roı des Ptolemaios combäniert. 
K. will Leivonii lesen; aber die Liven können unmöglich nach 
Mecklenburg verlegt werden, und Lundström hat gewis recht, 
wenn er Svensk hum. tidskrift 1,27 K.s vermutung ablehnt. 
sein eigener vorschlag, die Levionii mit den Hilleviones des 
Plinius gleichzusetzen, bedarf noch weiterer bestätigung. 

Die untersuchung führt also zu dem ergebnis, dass sowol 
Finnen als Germanen zur zeit der ersten berührungen auf einem 
weit ausgedehnten gelände salsen und dass wichtige veränderungen 
ihrer sprachen, wie bei den Germanen die lautverschiebung und 
die umgestaltung des vocalismus, sich trotzdem in einheitlicher 
weise über das grolse ‘gebiet verbreitet haben. die erklärung 
der erscheinung findet der vf. in dem lebhaften verkehr, den 
auch die gräberfunde bestätigen, aber der vorgang bleibt 
dennoch höchst auffällig. K. selbst verstärkt den eindruck noch 
durch die worte, in denen er seine ansicht s. 238 ausspricht: 
urgermanisch im alten sinne des wortes — eine völlig auage- 
prägte germanische ursprache auf einem verkehrsgebiet, das sich 
nur über Norddeutschland, die dänischen inseln und Südschweden 
erstreckt hätte — hat also nie existiert. 

Die lectüre der arbeit wird durch die umfängliche litteratur 
der lehnwortforschung und ihre geringe zugänglichkeit in Deutsch- 
land stark erschwert. um so dankenswerter ist es, dass K. sich 
der deutschen sprache bedient, deren gebrauch ihm offenbar nicht 
leicht wird. hoffentlich gibt seine methodisch klare darstellung 
bald das vorbild für die ausarbeitung einer zusammenstellung, 
in der die sprachlichen erscheinungen der finnisch-germanischen 
lehnwörter sämtlich durch das belegmaterial erläutert werden. 
Setäläs bibliographische sammlungen geben dazu eine brauchbare 
grundlage, und nachdem K. den weg für die schwierigsten wörter 
gewiesen, übersteigt die lohnende aufgabe auch nicht die kräfte 
eines jüngeren freundes dieser studien. 

Berlin-Schöneberg. F. Hartmann. 


Der bindevocal und seine fuge im schwachen 
deutschen präteritum bis 1150 von Friedrieh Krüer [Pa- 
.. CXXV]. Berlin, Mayer und Müller 1914. VI u. 357 sa. 
8. 11m. — 

Mit drei fragen beschäftigt sich Krüer, mit 1. den gemein- 
germ. bindevocallosen prät., typus ahd. brähta, 2. der westgerm. 
synkope, typus ahd. hörta, gihörtaz, 3. der deutschen synkope, 
typus frühmhd. gehert gegen ahd. gihörit, frihmhd. nerte gegen 
ahd. nerita, frühmhd. frägte gegen ahd. frägeta. 
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Die zweite frage steht nach zeit und bedeutung im mittel- 
punct des buches. dies lehrten schon die ahd. und asächs. hand- 
bücher: die wgm. synkope erscheint in der deutschen verbal- 
flexion als ein im grunde erstrebtes, in würklichkeit aber nie 
erreichtes oder immer wider durchkreuztes ideelles princip. das 
ahd. strebt am energischsten zum idealtypus hörta, gihörtaz, gihörit, 
O. entfernt sich nur zuweilen davon in fällen wie bouhnita, 
zispreitite, T.M.Is. lieben die «-formen, und zwar innerhalb dieser 
reihenfolge in steigendem mafse; der typus gihörit wird durch 
formen wie O. biknät, T. giruort nur vereinzelt durchbrochen. 
auf seite der gruppe T.M.Is. stehn auch die i-formen des asächs. 
prät. und flect. part., wobei hervorzuheben ist, dass die kl. denkm. 
im flect. part. noch oft genug die regulären synkopierten formen 
aufweisen; sie stehn also im gegensatz zum Hel., der sich in 
diesem puncte an das deutsche mittelgebiet anschliefst, aber im 
einklang mit dem ags.; ja die ags. unterscheidung Zehteredne, 
Zehierde (bindevocal bei alter zwei-, synkope bei alter einsilbiger 
flexionsendung, wie ich formulieren möchte) lebt in ihnen mit 
strenger regel, die nur durch c. Düss. F. 1: dsgf. vi[a]losdar[ u] 
gestört ist; aus K.s sammlung s. 165— 172 les ich diese gruppie- 
rung ab: Hel. einheitlich typus nplm. bidelide (5 mal), kl. denkm. 
typus npl. idomde (22 mal) neben typus dsgn. mengidamo (3 mal). 
dem ahd. typus giruort gehn gleich seltene asächs. fälle in den 
kl. denkm. parallel. 

In sammlungen und tabellen, die wie alle vorhergehnden 
und folgenden von fleifs und zuverlässigkeit zeugen, wird 
8. 78—179 das gesamte material zum typus einsilbige lange 
wurzel (körta, gihörtaz) zusammengefasst, dabei nach wurzelart, 
-auslaut und -anlaut sowie nach den hauptdialekten gruppiert. 
sperrdruck hebt in den sammlungen die regeldurchbrechenden 
bildungen heraus; wir können zb. mit einem blick feststellen, 
dass bei hören s. 84 keine, bei leren 8. 86 jedoch 7 themaformen 
begegnen, und zwar charakteristischerweise 1 im alem., 2 im 
bair., 4 im fränk. (Gl, Int. cant., Will, mfrk. Leg.). das asächs. 
hat im falle des typus langvocalische wurzel mit r-auslaut 
4 themaformen von diurian und märian, die sämtlich dem Hel. 
gehören, aber nur reguläre bildungen bei vörian, hörian, lerian 
(s. 166). (sind die adj. diuri und märi für diese sonderbare 
verteilung so ganz unverantwortlich?) die procentuale verrech- 
nung aller tabellen ergibt diese tatsachen: 1) das synkopierungs- 
gesetz (das zunächst auf rhythmus, weniger auf ekthlipsis d. i. 
zusammenschluss gleicher oder ähnlicher consonanten beruht) ist 
im princip westgerm., im hd. hat es nach der lautverschiebung 
gewürkt; 2) Nieder- und Mitteldeutschland haben durch neue 
themabildung die grundtendenz durchbrochen ; undiscutabel ist 
die annahme, ‘die synkope habe im ags. und obd. mit gleicher 
consequenz gewirkt, im ndd. und fränk., dh. gerade in der 
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mitte des wgm. gebietes dagegen starke hemmungen erfahren 
(s. 180—183)'. Niederdeutschland soll der herd der neubildung 
sein (s. 181. 183. 184 fussn. 1). warum nicht der einheitscomplex 
Nieder-Mitteldeutschland? hat doch gerade der Is. die neubil- 
dung am consequentesten; T.M.Is. Hel. vertreten als geschlossene 
gruppe eine sprachliche neubildung;; auf die Isidor- und Heliand- 
frage fällt neues licht; unsere vorstellung vom mittel- 
deutschen alter zeit revidiert und präcisiert sich; 
es hat eben viel stärker, als man landläufig meint, 
beim ndd. gestanden. K. hat sich die andfrk,. Psalmen 
entgehn lassen. sie bestätigen das geographische resultat 
(van Helten 88 118—120 s. 190 f, 8$ 101—103 s. 219 f; 
Borgeld 88 234—236) und erweitern die gruppe T.M. Is Hel. um 
ein bedeutsames glied. Otfrids einmaliges zispreitite ist metrisch 
nötig, aber nicht eigens zur versfüllung construiert, sondern aus 
den ungewöhnlichen und ungeläufigen formen seines dialektes 
gewählt (s. 266 f). 

K. rechnet mit der möglichkeit, dass trotz der strenge 
des wgm. prineips hier und da ein altes -i- geblieben sei. aber 
weder von solchen relicten, noch von der proportion quellian : 
quelida —= hälian : hölida ging die ndd.-ınd. revolution aus (s. 184 £); 
vielmehr von den prät. der typen asächs. mahlian, timbrian, 
teknian, dh. von den wurzeln, welche auf geräuschlaut + liquide 
oder nasale consonanten endigen. auch bei ihnen machte die 
wgm. synkope nicht halt; aber die schweren consonantengruppen 
wie Alt, mbrt, knt wurden durch svarabhakti wieder gesprengt. 
die süddeutschen gegenden erzeugten den sprossvocal vorzugs- 
weise zwischen (typus hAungarta), die nördlichen gegenden 
(M.T.Hel.; Is. kein beleg; andfrk. Ps. getimbredos, beceignedo) 
hinter den wurzelauslautenden consonanten (typus hungrita). so 
entstanden neue präteritaltypen mit bindevocal. nördliche formen 
wie bouchnita, lutrita reckten die tiurta, ruogta, warbia zu tiwrita, 
ruogita, warbita, zumal beide arten im präsens völlig überein- 
stimmten. das neue -i- hatte noch umlautskraft, warbita > wer- 
bita (s. 190—192). beim flect. part. war die möglichkeit der 
‘-bildung schon durch die unflect. i-form gegeben; auf diesem 
weg entstandene :-part. sind in den nördlichen idiomen in der 
tat zu beobachten (s. 178 £). 

In gleicher anordnung wie beim typus hören folgt s. 196— 232 
das material zum typus einsilbige kurze wurzel (zelen, salta, gi- 
zaltir).. immer oder fast immer mit bindevocal erscheint das 
prät. und flect. part. im ganzen hd. gebiet bei den wurzeln anf 
ahd. r,m,n,b,d, 9, 8, h, wgm. p; die auf ahd. », } schwanken; 
bei denen auf wgm.d, ahd. t und wgm.t, %k zeigt das fränkische 
im vergleich mit dem süden die stärkere neigung zu binde- 
vocalischen bildungen. im asächs. steht entsprechend immer 
‚oder fast immer bindevocul bei den wurzeln auf ahd. w, r, m, n, b 
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(d fehlt), g, s (A fehlt, ebenso wgm. p), dazu auch bei denen auf 
wgm. k; von denen auf ? haben quelian und welian nur -i-, selian 
und tekan nur i-lose bildungen; die auf wgm. d, t sind conse- 
quent bindevocallos. klar durchschaut man das verhalten der 
wurzeln auf wgm. »,t,k ım hd.: nach der verschiebung zu 
ff, zz, hh giengen sie zu den langsilbigen über, verfielen dem 
synkopierungsgesetz und wurden wider gereckt; alle hd. thema- 
tischen bildungen von wgm. 9, t, k-wurzeln sind principiell als 
neubildungen zu betrachten. bei der bildung von bindevocal- 
losen formen der wurzeln auf } und wgm. d im ahd., 2 und 
wgm. d, t im asächs. muss man mit einem ekthlipsisgesetz rechnen. 
es würkte tief einmal im obd. (zalta, chaita) und verlor sich von 
hier gegen norden, ein andermal, dabei aber eigen und unab- 
hängig vom obd., im ags. (tealde, cwealde, cwedde, seite, die letz- 
teren mit präsens-e) und verlor sich von hier gegen süden 
(asächs. talde neben quelidun, quadda, satta); das frk. binde- 
vocalgebiet blieb in der mitte liegen (O. nsgm. gizalter, Is. nplm. 
chizelide; O. quatta aber skutita, zetitun, bei zelen 118 prät. o. bv., 
35 m. bv., der typus zelita nur im versschluss, offenbar mit rüick- 
sicht auf gleichmäfsigkeit in den reimenden cadenzen, zb. zelitin : 
wöroltin, 8. 263—266). so K. 3. 233 — 243. 

Die vocalischen stämme scheiden für die beurteilung der 
wgm. synkope aus. nach dem zeugnis des ags. waren sie von 
hause stark; der anschluss an die langen j-stämme erfolgte erst 
in der periode während oder nach der synkope. von süden aus- 
gehend traf der vorgang im norden Deutschlands die thematischen 
neubildungen der langen j-stämme an; 0. Is. (einmal bichnadi) T. 
(dieser also trotz seiner i-bildungen) haben keine thematischen 
formen, aber M. Alex. und Hel. treten zu einer gruppe zusammen, 
in der der Hel. am consequentesten den jüngsten präteritaltypus 
buide oder saida vertritt (s. 244—249). leider enthalten die 
andfrk. Ps. kein beispiel. 

Die zwei- und mehrsilbigen stämme, die typen adelen (vu), 
itelen (_.), anaszen (u), antwurten (_ —), himilissen (vu —), 
stellen sich am engsten zu den einsilbigen langen wurzeln des 
typus hören. wider gesellen sich T.M.Is. und diesmal auch O. 
zu einer gruppe mit ungewöhnlich vielen thematischen formen; 
auch der Hel. und die andfrk. Ps. sind anzureihen, beide aller- 
dings nur mit einem beleg, dort antwordida, andwordidun, hier 
gamanohfaldidos (vgl. K. s. 250— 260). 

Im 12 jh. greifen umgelautete bindevocallose prät. der 
j-klasse auf dem ganzen hd. gebiet um sich. je nachdem die 
einzelnen verben, verbaltypen, formen (das unflect. part.! sein 
besonderes verhältnis zum bindevocal wird unten behandelt, in 
bezug auf umlautsübertragung und deutsche synkope in allen 
drei verbalclassen folgt es der allgemeinen entwicklung) oder 
dialektgebiete vorher der bildung ohne oder mit bindevocal -;- 
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huldigten, sind die bildungen des 12 jh.a durch übertragung des 
umgelauteten präsensvocals oder durch synkope aus i-prät. ent 
standen. mit umlautsübertragung ist vor allem im obd. 
zu rechnen, weniger in dem s-liebenden fränkischen, so zb. beim 
typus hörta, gihörtaz, bei einsilbigen kurzen wurzeln auf wgm.d, 
ahd. ? und wgm. t, k, beim typus säen, sata: Kcehr. nsgm. ver- 
mearte, verweiten, Gl. gsgm. kinestas; mit synkope, und zwar mit 
deutscher synkope, in gemeindeutschen formen der art 
ginerte, fremte (H. Gl. gefremete neben fremte), spenta, legte. diese 
deutsche synkope überwiegt im obd.; die frk. denkmäler nehmen 
seltener daran teil; ein vergleichender blick zb. auf die samm- 
lung der bindevocalischen formen von weien 8. 201f und der 
synkopierten formen desselben verbums s. 275 f zeigt drüben die 
majorität des fränk., hüben die des alem. bair. (K. s. 268—279). 

Die deutsche synkope trifft auch die alten £, ö-verben. 
es ist somit ein alle präteritalbildungen wandelnder einheitlicher 
vorgang, der gegen ende des 11 jh.s einsetzt. bis 1150 sind 
vorzugsweise wurzeln auf }, r, » aller drei verbalklassen daran 
beteiligt; speciell bei den &, ö-verben liefern die wurzeln auf 
l,r, n zwei drittel aller synkopierten formen, sämtliche wurzeln 
mit auslautendem dentalen consonanten etwas mehr als vier 
fünftel. ekthlipsis, nicht der rhythmus, ist also auch hier die 
grundlage. ‘auch bei der &, ö-klasse hat das obd. die synkope 
consequenter durchgeführt als die md. dialekte. die frk. denk- 
mäler des 12 jh.s, so besonders der Alex., H.Gl. und die md. 
überlieferung des Rolandsliedes, zeigen den bindevocal noch weithin 
in abgeschwächter form’ (K. s. 280—294, vor allem a. 293). 

Das capitel "Wurzelschliefsende consonanten’ (3. 295 —337) 
behandelt die lautprocesse, die aus den consonantenzusammen- 
stöfsen im synkopierten prät. entstehn, sowie die präsens- 
angleichung, dh. den sieg der präs. tenuis oder affricata über 
die spirans im prät. mit oder ohne bindevocal. (warum nicht 
neubildung aus dem präsens?) die ergebnisse sind jetzt gut und 
klar zusammengefasst bei Baesecke 8 135, 4. interessant ist die 
beobachtung, dass die thematischen präteritalformen, dabei vor 
allem wider das unflect. part, am conseguentesten nach dem 
präs. gewandelt werden: in dem gemeinsamen -i-, vor allem in 
der ähnlichkeit 3. sg. präs. giknupft : unflect. part. giknufft findet 
K. s. 311 den grund. 

Mit einem treuen arbeiter, der jede form der weit geschich- 
teten überlieferung mit fühlbarer liebe und sorgfalt behandelt, 
möchte ich nicht um kleinigkeiten rechten, bei denen ich anders 
sehe. aber widerspruch gegen leitende gesichtspuncte kann ich 
nicht unterdrücken. 

1. Die erklärung der ndd.-md. -i-prät. aus svarabhaktischer 
neuschöpfung nach vorhergehender synkope ist für mich unan- 
nebmbar. gewis, beim typus asächs. mahlian ist die synkope 
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awsächs. regel, sizlde ist die ältere, sizelede die jüngere form; 
beim typus asächs. teknian ist sie angl. neben der svarabhakti- 
form da: a) dezlde, b) dezelde, beim typus asächs. Zimbrian 
fehlt a), daher nur timberde. aber es heisst angl. auch fr&frede, 
becnede, hynzrede, ja dezlade, beenade, timbrade, und ws. gibt es 
nur -ede- und -ode-formen (Sievers $ 404). diese ags. -ede-formen 
sind von den nördlichen deutschen -ida und -ita nicht zu trennen, 
M.T. Hel. andfrk. Ps. und das ags. stehn bei den typen asächs. 
timbrian und tekman in engem verband. gleich den continen- 
talen -i- (andfrk. Ps. -e-) müste auch das ags. -e- auf svarabhakti 
beruhen. wie kann der vocal dann aber zugleich im wsächs. und 
auf dem continent mit dieser strengen regelmälsigkeit erscheinen ? 
warum gilt in der continentalen nordgruppe ausnahmelos -i-, ' 
immer -ida, -ita, nie -ata? ich bezweifle ferner, dass ein irra- 
tionales ags. -e- den übertritt des typus timbran, frefran in die 
2. classe, also den typus timbrian, frefrian; timbrode, -ade, fre- 
frode, -ade heraufführen konnte. denn das hat die gleichwertig- 
keit von timbrede, frefrede und nerede, fremede zur voraussetzung, 
die über die inf. nerian, fremian nebenformen nach der 2. classe 
erzeugt hatten. es bleibt also bei der bisherigen ansicht, dass 
die -i-, -e- alt sind. die synkopen des ags. und des obd. haben 
sich unabhängig von einander nach gleichem princip vollzogen, 
das mittelgebiet blieb liegen, gerade wie bei den wurzeln auf } 
und wgm. d, 

2. Bei aller achtung vor K.s elastieität stört mich die fest- 
legung zweier entgegenlaufender geographischer tendenzen: bei 
den langsilbigen wurzeln und den ihnen folgenden gruppen soll 
ein geographisch einheitliches wgm. princip infolge einer svara- 
bhaktischen neuschöpfung durchbrochen, bei den kurzen wurzeln 
auf Z und wgm. d ein an den geographischen extremen wirkendes 
princip zur mitte verebbt sein. zweifache erklärung, dort rbythmus, 
hier ekthlipsis, soll die dissonanz harmonisieren. ich gesteh, 
dass ich mir Ahörta, zalta, chaita auf der einen, lerida, chizelide, 
zetitun auf der anderen seite geographisch nicht auseinander 
reifsen lassen kann. man wird zugeben, dass das nördliche 
Deutschland einmal eine zeit strengerer bindevocallosigkeit ge- 
kannt hat, und dass die durch T.M.Is. Hel. andfrk. Ps. reprä- 
sentierte i-periode viele junge bildungen euthält. aber alte -i- 
sind in gröfserem umfange geblieben, als K. zugeben möchte: 
die ags. part. wie zehteredne, zecıjdedne, zZefylledne, zescencedne 
sind gleich dem entsprechenden typus asächs. mengidamo der 
kl. denkm. kaum als neubildungen zu betrachten; ebenso Is. 
chiquihhida, dhehhidon, M. rehhita. von solchen relicten, vom 
typus Hel. geboknide, Is. bauhnida (oben 1), vom -i- des unflect, 

und, trotz K., auch von dem -ida, -ita der kurzsilbigen 
wurzeln (K.s widerspruch gegen die proportion quellian : quelida 
= hilian : helida =. 184 ist unberechtigt; ich erinnere nur an 
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die weitgehnde gegenseitige beeinflussung der beiden typen im 
aga.: trymman, irymde, zetrymmed nach art der langsilbigen Sievers 
8400 anm, 4, fröfrode, -ade nach fremode, nerode 5 404 anm. Ic) 
giengen die jungen norddeutschen -i- aus, gleichwie im ags. 
Zefylled, zefylledne, Zefylde vereinheitlicht wurden durch umbildung 
der letzten form zu Zefyllede. ıch sehe also beim typus hören 
wie bei den wurzeln, welche auf geräuschlaut + liquide oder 
nasale consonanten endigen, die extreme, das ebd. und das ags., 
als die consequentesten synkopierungsgebiete an, die mitte, die 
sich vielfach bis ins ags. weitet, als sitz der relicte und der 
zum teil auf diesen basierten neuerungen. so formt sich mir 
K.s doppelter lauf zum einheitlichen, dem für jeden zickzack 
raum und bewegungsfreiheit bleibt. es kann doch kein zufall 
sein, dass auch die deutsche synkope ihren hochsitz im obd. 
hat: alte grundtendenzen leben bis ins 12 jh. fort; ekthlipsis 
allein ist für sie eine zu schmale platform. 

K.s standpunct und meine modelung haben allerdings zur 
voraussetzung, dass man die zahl der von hause bindevocallos 
gebildeten prät. der j-klasse gegentiber Paul Beitr. 7, 136 ff. ein- 
schränkt. nur diese erkemt K. s. 27 für die d. mdaa. an, ab- 
gesehen von den präteritopräsentien und dem prät. von wellen: 
ahd. bräahta, *bruhta, dähta, dühta, worhta, asächs. bohta, brähta, 
thahta, thühta, worhta; forkta und missa sind denominative zu den 
part. forht, missa-, begonda, begonsta ist neubildung nach onda, 
gionsta. suochen und ruochen bildeten in den südlichen dialekten 
gleich got. sökida die neuen formen *söhhita und *röhhita, die 
regulär der wgm. synkope verfielen. ob sohhitun und rohhitun 
in M. (s. 27. 76) diese gemein süddeutsche neubildung repräsen- 
tieren oder aus den nördlichen bindevocallos gebliebenen söhta, 
röhta (anord. sötta, söttr, ags. sohte, Zescht, röhte, fries. sogte, 
(sochte), socht, mndd. sochte, (ge)socht, mnl. sochte, ghesocht, rochte, 
gherocht) gereckt sind, ist schwer zu entscheiden; ich neige zu 
der zweiten auffassung (vgl. auch K. s. 184), gestützt auf 
c. St. Pauli kisuht und vor allem auf Alex. Vor. 25, Strafsb. 27 
versuht :mut ‘mut’; sichere reflexe des bindevocallosen prät. und 
part. reichen noch heute vom engl. bis ins rip. (für die ältere 
zeit Bartsch Ueber Karlmeinet s. 225 f. sochte(n) : vochten : mochte : 
tohte, dazu die part. s. 244 be-, gesoet : goet : moet : hoet mit 
h-schwund vor t, der sehr alt und wol schon in dem Alex.- 
beispiel anzusetzen ist, übrigens seit alters bis heute ständig 
mit A-erhaltung concurrierte, Busch Mfrk. legendar $ 53 besohte, 
sohto : dahto, Dornfeld Hagens Kölner chronik 8$ 51. 107 gesoecht : 
gucht und ein letztes gerut : gesoit = mul. gherocht : ghesocht ; für 
das nrip. citiere ich nur Münch $ 233 s. 182 zöks, zöt, j3zÖt). 
im übrigen ist ihm der got. zustand der ursprünglichste: die 
typen tealde, talde, zalta (s. 30. 233 f. 242 f.), seite, satia (s. 35 ff. 
233 f.), cwedde, quadda, chatta (s. 87. 233 f.) zeigen synkope in- 
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folge ekthlipsis, lezde, lagda ist (so auch WSchulze) nach dem 
bedeutungsverwandten sette, satta (s. 240 f.), typus deccean, deahte 
(so auch Möller) nach wyrcean, worhte gebildet, woran das asächs, 
nur noch in wahta teil hat; ags. asächs. typus weahte, wahta ist 
von hd. wahta zu trennen, das auf synkope beruht (s. 234 ff.). 
die synkope ligt vor dem umlaut, die -e- des prät. stammen 
alle aus dem präs., in die gebrochenen tealde, deahte griff der 
umlaut naturgemäfs nicht hinein (s. 234; doch vgl. Sievers 3. 407 
anm. 9). .consequent denkt K. daran, auch den ausnahmelosen 
umlaut des langsilbigen typus hierde durch übertragung aus dem 
präsens zu erklären (s. 30), wobei er übersieht, dass er dann 
mit den allgemeinen synkopierungsregeln (Sievers $ 144, Bül- 
bring $ 433) in conflict gerät. er führt zum glück diesen ge- 
danken denn auch nicht durch und lässt die ekthlipsis den 
bindevocal vor der synkope nach langer wurzelsilbe vernichten 
(s. 234 fulsn. 1. 260). die bindevocallosen unflect. part. wie 
Murb. hymn. kasalt, O. gizalt, Petrusl. farsalt sind keine alten 
bildungen, sondern frühe beispiele einer jung aufstrebenden ent- 
wicklung. K, beweist s. 41—77 auf grund exacter sammlungen, 
dass das unflect. part. zum 12 jh. in steigendem malse kurz- 
formen entwickelt (typen gekert, gesant, gezalt), die im reim be- 
vorzugt werden. immerhin bleibt die zahl der paradigmen mit 
kurzformen vergleichsweise gering; bei den kurzen a-wurzeln 
betragen sie ca. 20/0, bei den übrigen umlautfähigen etwa 18 °/o 
und für den rest ungefähr 17°/o. sie erklären sich so: nur im 
unflect. part. war nach dem schwund des bindevocals dieser 
paradigmen das thema geblieben und spaltete die form, sobald 
seine umlautwirkende kraft in die hd. dialekte drang, naturgemäfs 
vom übrigen präteritalsystem ab. diese differenz hat die sprache 
dann durch neuschöpfung von kurzformen überbrückt, ähnliche 
paradigmen schlossen sich an (s. 72). die gleiche erklärung gilt 
für das nördliche wgm. gebiet (ags. 3eseald, zeteald, 3ese(t), Hel. 
gisald, gitald, die analogiebildungen zele3d und Zedeaht kommen 
nicht in betracht); nur wirkte hier der umlaut früher und con- 
sequenter, und demnach muste auch die unstimmigkeit früher 
und consequenter beseitigt werden. zudem musste im typus sellan 
schon die dem umlaut vorausliegende brechung discrepanz und 
ausgleichsbedürfnis hervorrufen. die skand. selda, seldr, seita, 
setir (saldum, satte) sind nicht aus dem wege zu räumen (vgl. 
s. 243), auch nicht die part. gladdr zu glehia, latir zu lettia 
(vgl. 8. 75 fufsn. 1. wir müssen sie als restformen an die 
wg. ekthlipsis anschliefsen, die dadurch ihr geographisches reich 
erweitert; sie erscheint als ein einheitliches wgm.-nord. princip, 
das überall, am stärksten aber im deutschen und nord., mit aus- 
nshmen und durchbrechungen zu kämpfen hatte. sie würkte 
nicht allein vor der ags. brechung, dem umlaut und der syn- 
kope nach langer wurzelsilbe, sondern auch vor der hd. laut- 
29% 
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verschiebung (K.s einwendungen auf grund von hd. sazta über- 
zeugen mich nicht, die 2, ts, zz-beispiele von 3.35 fulsn. 1, zb. O. 
gisaeza, sind keine schreibfehler, sazta hat analogisches ? mit 
Wilmanns III 1 $ 41 anm. 5). vom d. standpunct fand dem- 
nach die ekthliptische synkope bei kurzen wurzelsilben auf j, 
wgm. d, t vor, die rhytbmische synkope nach der lautver- 
schiebung statt. der unterschied in der zeitlichen lagerung und 
den treibenden kräften behindert nicht die analoge geographische 
entwicklung im wgm. (oben 1), wie denn gegen das 12 jh. die 
deutsche synkope zum dritten male das gleiche geographische 
bild entwickelt (oben 2): dass damals die wurzeln auf dental 
wider vorausgehn, ist nur ein weiterwürken eines uralten actes. 
das sind schöne ergebnisse, die neben K. auch WSchulzes und 
Roethes sicherer führung zu danken sind. ich habe sie, ebnend 
und umbiegend und zugleich K.s schwere und unruhige dar- 
stellungsart übeıwindend, in ein schlichtes und möglichst klares 
system zu bringen versucht, um den grammatikern des ahd. und 
mhd. die verwertung des buches zu erleichtern. die ergänzung, 
vielleicht auch die modification des bildes bei gleich sorgfältiger 
durchforschung des ags., der späteren wgm. perioden und der 
modernen mdaa. wäre eine lohnende aufgabe, die gleich hin- 
gebenden fleilses harrt. 

Pauls meinung, die ags. verhältnisse seien die ältesten, müste 
man somit aufgeben. im nordwesten des germ. sprachgebietes 
hat die bindevocallose neubildung am stärksten gewütet, wohin- 
gegen das hd. eher zur ausbreitung des bindevocalischen typus 
innerhalb der alten bindevocallosen paradigmen neigt (bitkenkit, 
kesuahhit K. 8. 76). so stimm ich K. denn auch zu in der 
beurteilung der ndl. ndd. /t- oder cht-prät. von kopen, dopen, 
knopen ‘kaufen, taufen, knüpfen’: sie sind jung, verschleppung 
von hd. ft möchte ich nicht so barsch ablehnen (s. 39 f.); ferner 
ist gheloven, ghelochte ‘glauben’ zu beachten, das mit dopen, dochte 
den gleichen ostndl.-rheinischndfrk. grenzbezirk gegen das hd. 
beherscht; das erste hat dem lautlich und inhaltlich nahen 
zweiten das prät. geformt und so den ausgangspunct für die 
sippe abgegeben, Servatius gelouvede : doupede und Eneide gelo«- 
vede : koupede (Behaghel s. CXIIH) = correct limb. dialektisch 
gelochte : dochte : kochte, vgl. Mnl. wb. II 1285 geloecht Geldern, 
Kern Limb. serm. $ 215 s. 157 f. gedogt ‘getauft’; kogte, gekogt; 
geknogt ‘geknüpft’, Bartsch Karlmeinet s. 300 knopen, knochte 
‘knüpfte’ : dochte ‘taugte' aus Morant und Galie, also rip.!; zu 
diesem knochte setzt Lexer I 1650 den inf. knochen 'knuflen’ an, 
mit unrecht, denn eher wäre an fläm. knokken ‘knüpfen, flechten” 
De Bo s. 544, Kilisen Kknochten (mit t aus dem prät.), ags.. 
onyccean, Zecnycht (Sievers $ 407 8.236) zu erinnern (wozu auch 
ınndd. Anucke, knocke ‘zusammengedrehtes gebündel flachs’ Mnd. 
wb, II 505, rhein, Eifel und Mosel Anukel ‘garnwickler, ständer"),. 
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und in dem nebeneinander von knopen, knokken inf., Inochte prät. 
(zu knokken, zum wuchern des typus präs. k, prät. cht vgl. auch 
Kern 8 215 s. 158, hierhin auch die nordfrk. ‘erweichten’. ch 
bei K. s. 37. 315 typus Rol. A starhte) könnte wider ein quell- 
punct für die sippe gelegen haben, wobei umsatz von ht zu ft 
bei dem ständigen kampf dieser concurrenten nicht überrascht. 

WSchulzes erklärung von lez3de, lagda nach sette, satta, die 
neben der bedeutungsverwantschaft auch die übereinstimmende 
bildungsart der at. v. berücksichtigt, ist ein äufserst glücklicher 
griff. damit scheint mir nun auch die erklärung für asächs. 
sagda, habda, hogda, hugda, lihda, gisagd, gihabd, gilibd und die 
entsprechenden ags. formen gefunden. es sind nichts als ana- 
logische weiterbildungen. mit settian : sata, *gisat(t) — leggian : 
lagda, *gilagd —= seggian:sagda, gisagd (umgekehrt Möller PBBeitr. 
7,473) war der anstols zur serienbildung gegeben; kein wunder, 
dass die bindevocallosen neubildungen den nördlichen, ingwäoni- 
schen gegenden des wgm. zukommen, die den j-typus im präsens 
durchführen oder bevorzugen. von den seltenen mittelvocallosen 
fällen des ahd. sind die Aapta von Is. M., das hafda, hadde des 
Leid. Will, hata der rhfrk. Ps. die nächsten nachbarn des habda, 
hadda, hatta der andfrk. Ps. und des asächs. kafda, habda, habda 
(b aus dem präsens; K. s. 272 ist typus hatte, zum teil auch 
hate, fälschlich auf haböta zurückgeführt, hatte steht in Anno, 
H. G1., Chr. geb., Alex., Trierer Silv., Rother, Tund. und geht gleich- 
falle auf habda zurück, vgl. übrigens Möller Beitr. 7,473); bei 
huggen griffen die neubildungen über das rhfrk. (O.) bis ins 
alem. (B.) hinein, aber charakteristischerweise nicht ins bair. 
(das viel umstrittene got. gahugds stört mich nicht, es ist eine 
germ, neubildung nach der got. formel muns 'gedanke' : gamunds 
‘andenken’ = hugs ‘sinn’ : gahugds ‘gesinnung‘). man denke nicht 
daran, diese hd. fälle gegen mich zu wenden: auch für die 
alte zeit müssen wir mit der vorstellung von ge- 
schlossenen und consequenten dialektgebieten 
gründlich aufräumen; da wo der Is. entstand, kann einmal 
hebben gegolten haben. so stimm ich auch der erklärung von 
Is. saghida, das wie sohhitun, rohhitun aus sagda gereckt sein 
soll (8. 13. 27), freudig zu. Zs, f.d. mdaa. 1919 s. 159 f. hab 
ieh nachgewiesen, dass die historisch-dialektgeographische inter- 
pretation von rip. inf. säge neben part. *gesacht > gesät, gesüt, geseit 
ein älteres nebeneinander von seggen, gesacht erfordert, jüngere 
mischung hat den alten inf. beseitigt. rip. lahte, sahte stammen 
also nicht aus dem ndd. (K. s. 38. 227. 269), vielmehr hatte 
das rip. an der ingw. neuerung organisch teil. ob südlich der 
Eifellinie ebenfalls mit ursprünglich organischer entwicklung im 
verband mit dem ingw. oder mit mischung zwischen nordfrk. 
und alem. elementen zu rechnen ist, kann ich noch nicht ent- 
scheiden; hebben-reflexe sind Zs.f.d.mdaa. 1919 s. 13. 157 £. 
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(W rede, Frings) bis an die Mosel nachgewiesen. -(c)hi statt -9d 
ist jung und heute dem grenzbogen Limburg-Rip.-Rheinischnieder- 
franken-Westfalen eigen. ich weifs nicht, ob an eine lautliche 
entwicklung zu denken ist (K. a. 38; ich denke an part. gesagd 
> gesacht), oder ob die vielen kt im wechsel zu k hineinspuken; 
zu beachten ist auch, dass im fränk. grenzgürtel verschluss-g 
mit cht wechselt (zb. zeg9g9, jozgut < gesacht), während im an- 
schliefsenden ndl. ndrhein. 2ey>, ley» und zei, yozeid, lei, yalgıid 
nebeneinander stehn, diese aus alten segde, gesegd, legde, gelegd 
mit präsens-e. die rip. bildungen erscheinen jedenfalls bis heute 
in unmittelbarem und geschlossenem geographischen verband mit 
der ingw. neuerung. ich kenne kein treffenderes kriterium zur 
bestimmung rip. denkmäler als gelacht, gesacht; nach K. s. 321 
stehn sie in H. GL, Chr. geb., Alex, Tund., Rol. AS, man 
vergleiche hiermit die oben aufgeführte reihe der hatte-denkmäler. 


Bonn. : Th. Frings. 


Metrische studien IV. Die altschwedischen Upplandslagh nebst 
proben formverwandter germanischer sagdichtung herausgege 
von Eduard Sievers. I teil: Einleitung. II teil: Texte. Ab- 
handlungen d. philol.-hist. kl. d. Kgl. sächs. Ges. d. wiss. bd. 
XXXV nr. I (mit 3 figuren im text) u. ll. Leipzig, Teubner 
1918 u. 1919. VII und 620 ss. (1—262, 263—620). gr. 8°. — 
ill m u. 14 m. 


Die überraschenden wichtigen hauptergebnisse dieses vierten 
bandes sind: 

1. Es gab im germanischen einen bisher unbe- 
kannten vers, den sagvers, der mit dem stabreim, später 
mit dem endreim vorkommen konnte, aber beider mittel nicht 
bedurfte. 

2. Dieser vers ist der jange gesuchte vers germanischer 
gesetzestexte., 

3. Auch andere texte, ‚die ursprünglich für prosaisch 
gehalten wurden, sind in dieser versart abgefasst, na- 
mentlich sogur. 

A. Inhaltsübersicht.! 

1. Metrisches. jede versart hat (175) besondern tact 
(s. unter 4), der stabreimende normalvers - viervierteltact (1 78) 
mit abgestuften, 'gegenstrebigen’ hebungen (176), der sagvers zwei- 
vierteltact mit gleichwertigen ‘gleichstrebigen’ (176); hier lang- 
sameres zeitmals (176) und gröfsere fassungskraft des 'einzelfulses 
(177): O0 bis 3 senkungssilben (120ff.), auch im auftact (127 £.). 
einsilbige fülse hier nicht ganz mit sprachstoff ausgefüllt, staccato- 


ı zablen in gewöhnlichem druck bedeuten im folgenden seiten- 
zahlen in der I. abteilung der Metrischen studien IY. 

? der malahattr dreivierteltact (185 ff.). 

2 S. denkt an pause, vgl. unter B. 
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ähnlich (122 ff.).” schwere nebentöne möglich, nieht nötwendig 
(177). — In sagvers und normalvers übergang vom gesangs- 
zum sprechvortrag, möglichkeit prosaisch unbetonte silben in die 
hebung zu stellen, dann schwebende betonung zum ausgleich (96). 
— Arten des sagverses nach tactzahl: dreier mit pausierendem 
viertem fuls, ohne cäsur, vierer, seltener sechser, siebener, einmal 
achter, durch cäsur(en) zerfallend in 2+2, 2+2+2 (selten 
3+3), 2+2+3, 2+2+2+2 (109f.). die abschnitte durch 
öinen vers gebildet (109. 110. 112. 113) oder durch 2 bis 19, 
in den gesetzen selten über 8 (115). die abschnitte nach vers- 
zahlen gleich (oft das ganze denkmal durch) oder, dem inhalt 
entsprechend, verschieden (128ff). abschnitte, bestehend aus 
gleichen versen (oder vierern), oder mit geregeltem wechsel 
namentlich von vierern und dreiern, die erwähnten strophenformen 
auch mit abschlussdreier möglich (114f. 116f). überarbeitung 
namentlich in rechtsquellen hat die alte form oft zerstört. auch 
starker formwechsel, vgl. Harbaräsljod (132ff). — stabreim 
kann vorkommen (130 ff), in einzelnen denkmälern durchgeführt, 
endreim in gesetzen fast nur zum abschluss einzelner ‘balkzr’ 
(130. 166f); vgl. unter 2. — Igysaga, laghsagha, saga wol 
ausdruck für den vortrag, das ‘hersagen’ (vor 75)!; daher S.s 
bezeichnung sagverse, dieser vortrag nur in altertümlichen stellen 
wie Trygädamal 2, 11—20 (nach s. 69) feierlich, im ganzen nüch- 
terner, schlichter als im normalvers, namentlich in den gesetzen 
sehr pointiert (123), daher häufiger betonungswechsel im wort und 
betonung scheinbar nebensächlicher wörter (90). oft nichtüber- 
einstimmung von satz- und versgliederung und zerreifsung einer 
zusammensetzung durch rhythmischen einschnitt (118). die form 
der sagverse dient gedächtnismäfsiger einprägung des inhalts (74). 

2. Germanische verse im zweivierteltact (sagverse im 
weiteren sinn): 

1. gewisse zweiheber mit stabreim, darunter Upplandslagh, 
abschnitt 298, 4 ff (vermählungsformel), eingang der Rökinschrift 
(5), eingang und schluss des 2. Merseburger zauberspruchs (73), 
Harbards-ljod (130), Abecedarium Northmannicum (181); 

2. die schwellverse in der stabreimdichtung, und die siebener; 

3. der stabreimende ljodahattr (156 ff.) und alles damit zu- 
sammenhängende. er steht der alten gesangsform noch näher, 
daher seine dem sagvers abgehende regelung des ausgangs (164 f.); 

4. der meist stab- und endreimlose eigentliche sagvers; 

5. der typische nordische gereimte (gesungene) balladenvers 
im zweivierteltact, mit allen wesentlichen metrischen eigentüm- 
lichkeiten des sagverses (167 ff.); 

6. die mhd. ‘spondaisierenden’ verse?, vgl. ältere Judith, 
Memento mori, Himelriche (181 ff.). 


ı wie kveda für die kunstvollere ‘recitation’ anderer gedichte. 
3 Sievers Rhythmischmelodische studien 119. 
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3. Sprachliches. die ergebnisse der textberstellung für 
laut- und accentlehre sind ausführlich behandelt (77 ff.)!. nach 
S. (137) kann nun — vgl. namentlich Edda und Niflunga- 
saga — auf grund der textherstellung altnorwegisch und alt- 
isländisch geschieden werden (71). 


4. Gang der untersuchung, methode. der erste 
satz der grolsen Rökinschrift ist sinngemäls so abzuteilen (5): 
Eft Wümüup standa rünar Bär, en Wärinn fädi, 

fadir eft faigjan sünu: 
stabreim, aber neue metrische form, (2? +2 +2):3, genau wie 
im schlusse des 2. Merseburger zauberspruches: 
ben zi bena! bluot zi bluoda ! ld z geliden ! 
söse gelimida sin! 
dann ergab sich der ‘katalog’ als metrisch, wenn auch stabreim- 
los, vgl. 1. abschnitt (7ff): 


Sagum auk minni Bat,  hwärjar walraubar 
wärin twür Där, - 
swäß twalf sinnum wärin nümnar twär, 


bibar sdman & ymissum mdännum. 


Diese neuentdeckten sagverse auch in andern altschwedischen 
runeninschriften (12f.); sind sie die gesuchten verse der alt- 
germanischen rechtsquellen ? die untersuchungen bestätigten diese 
frage in viel weiterem umfang, als S. zuerst gedacht hatte, vgl. 
unter 5. — methodische grundlagen nur die rhythmischmelodische 
form (18fi). allgemein gilt der S.sche erfahrungssatz: ‘jede 
vom menschen hervorgebrachte klangmasse hat 
ihren vollen complex von klangeigenschaften 
nur suo loco; sie kann also auch nur dann mit 
allen diesen eigenschaften genau reproduciert 
werden, wenn sie unter denselben bedingungen 
reproduciert wird, unter denen sie produciert 
wurde’ (63). — Diese rhythmischmelodische form muste sein: 
leicht und deutlich erfassbar, gut einprägbar, zum inhalt passend, 
ohne zwangsbetonung (18ff.), — das melodische entscheidet in 
satz- und wortbetonung, wortstellung, silbenzahl, über quantität 
und qualität von vocalen (28). — S.s gesetz von gerade und 
ungerade: ‘sprachliche oder rhythmische gruppen 
von gerader gliederzahl liegen, ceteris paribus, in 
der tonscala principiell conträr zu solchen von 
ungerader gliederzahl'; es gilt für sätze und verse, höhere 
gruppen, rhythmische gruppen im verse. nachträgliche änderung 
einer geradzahligen gruppe in eine ungeradzahlige und umgekehrt 
ändert die tonhöhe mindestens der betreffenden stelle (22 ff.). — 
In den Eddaliedern sind kleinwörter in geringerm umfang zu 


ı der text gibt aussprachformen (7), ‚die interpunctionen sind 
als vortragszeichen behandelt (190). 
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streichen als nach Sievers Proben einer metrischen herstellung 
der Eddalieder 1885. — 

Rhythmus und melodie geregelt durch innere bewegungs- 
empfindungen (im rumpf), ‘innere schwingungen’, die binden, 
der tactschlag zerschneidet die rhythmischmelodischen gruppen. 
nachbildung dieser innern schwingungen durch handbewegungen 
ermöglicht metrische feststellungen und ist ein wichtiges 
mittel für kritik (28 #). — In jedem einheitlichen sprachwerk 
strengerer oder lockrerer klangwechsel (53 fi); jede störung der 
innern schwingung, des klangwechsels weist auf störung des 
wortlauts oder neuen verfasser (28 ff. 60 £.). störungen des klang- 
bilds namentlich in Upplandslagh, zusammen mit inhaltlichen 
oder metrischen verschiedenheiten oder beiden (61 f), auch allein 
(62, 65); zwei äufserlich zusammenhängende textstücke AundB_ 
sind reciprok gebunden für den vortragenden, wenn von &inem 
verfasser, sonst einseitig, nur Ban A, wenn ein stück von einem 
andern verfasser (62 ff). in solchen fällen meist verschiedenheit 
der stimmart im sinn der typenlehre von Rutz-Sievers (31 ff). 
der stimmcharakter eines menschen, alles was er sprachlich! - 
produciert, hängt zusammen mit gewissen zt. dauernden rumpf- 
muskelerregungen, von welchen die bedeutendsten gewisse körper- 
haltungen bedingen, jede von diesen rumpfmuskelerregungen be- 
würkt eine bestimmte resonanz des rumpfes. optische zeichen (draht- 
figuren), von S. erfunden und fast alle in der form bestimmt, 
ermöglichen es, die zum vortrag passenden muskelerregungen zu 
vollziehen und die inneren schwingungen durch handbewegungen 
nachzubilden (ausführliche anweisungen). nach $. ist die anzahl 
der typen und unterarten sowie das schaffen des menschen nicht 
so beschränkt wie Rutz annahm (öl f). — 

Beim vortrag ist eigentlicher “sprechton’ und ‘sington' 
(dem singen genähert) zu scheiden, dieser mit deutlicherer 
tactausprägung (165 fl. anfangs- und abschluss-, fortsetzungs- 
und vorbereitungston in abschnitten (189). — Tact und rhythmus 
(169 ff): in musik und dichtung tact und:.rhythmus, in der prosa 
nur rhythmus (170). zu jeder tactart passt öine figur, eine der 
drei griffarten, die verwendung &ines der vier gelenke, zu jedem 
musikstück, dichtwerk &in raumort des tactschlags, zu jedem 
sprechvers &ine tactart, aus dieser der versbau genauer zu er- 
kennen, als aus statistik und metrischem schema, das oft für ver- 
schiedene tact-, also auch versarten passt, vgl. griechischrömischen 
hexameter und senar. die minnesänger kannten die meisten heute 
üblichen tactarten, seit Heinrich vMorungen auch tactwechsel 
(175 f)2. | 

5. Gebietsumschreibung: in sagversen abgefasst 
ost- und westnordische rechtsquellen, zt. schon mit prosa durch- 


ı und sonst, namentlich künstlerisch. 
2 vgl. noch das schlusswort 619 (II. abt.). 
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mischt, Gylfaginning, Skaldskaparmal, sogur; friesische und 
angelsächsische gesetzeslitteratur, angelsächsische urkunden, ge- 
schichtliche und geistlich-lehrhafte litteratur, in Deutschland von 
schwellversen abgesehen (179 anm.) nur verse aus dem Hilde- 
brandslied, dem 2. Merseburger zauberspruch, Abecedarium 
Northmannicum (181), vgl. fortbildung in mhd. ‘spondaisierenden’ 
versen, 8. unter 2%. form und anwendungsweise des sag- 
verses sind schon germanisch (74). 


6. Zu den abgedruckten texten (187): über das technische 
des drucks, einzelne denkmäler, verfasser, überarbeitungen (bei 
den Upplandslagh namentlich aufschwellung), handschriften, text- 
herstellung, namentlich über die Upplandslagh. 


7. Texte in abteilung I: das metrische der Rökinschrift 
(5 ff.), andere altschwedische runeninschriften (13), Trygdamal 
(68 £.), der 2. Merseburger zauberspruch (73), Harbarädsljoä 
(132 ff), Gnomica Exoniensia (143 ff), Lokasenna (156 f£.), 
Abecedarium Northmannicum (181); stücke aus dem Wan- 
derer (153), einem schwedischen balladenlied (168), dem Himel- 
riche (182), den Atlamal (186 ff... in abteilung II: A. Upp- 
landslagh, B. proben formverwandter germanischer sagdichtung: 
A. Skandinavisches: 1. die Gutasaga, 2. aus der Eyrbyggjasaga, 
3. aus der Gunnlaugssaga, 4. aus Gylfaginning, 5. aus Skald- 
skaparmal. B. Angelsächsisches: 6. aus den gesetzen Ines, 7. aus 
den gesetzen Aelfreds, 8. aus den gesetzen Aethelreds, 9. ant- 
worten auf klage um land, 10. aus den Rectitudines singularum 
personarum; urkundliches: 11. protokoll über das verfahren gegen 
Aethelstan von Sunnanburg usw., 12. könig Eadgars privilegium 
für das kloster Ely; geschichtliches (aus der Sachsenchronik): 
13. gedicht auf könig Eadgar, 14. gedicht auf könig Eadweard, 
15. gedicht auf den aetheling Eadweard, 16. Wilhelm der Er- 
oberer; geistlich-gelehrtes: 17. aus Aelfric De Vetere T'estamento, 
18. aus Aelfrics epilog zum Heptateuch; didaktische: 19. die 
sprüche Catos und verwandtes. C. Altfriesisches: 22. aus den 
friesischen landrechten. 


B. Proben aus den Upplandslagh. alterlümlich; aus 
dem ‘erfpsbalker'!: 
333. Dir bönd, er «i barn cbplir, 
ok been kömber til gürbz 
drei vill skipta ok düu räba, 
<pä> siter hün vib wdr: 


334. Iek var mab bünda skieember am skyjldi, 
‚ok vit vildum bäabin: 
ventir iek pet wek ar ai at meru 
kümin an rüitri skipt. 


°* abteilung und textgestaltung nach S. 
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335. Bagher ick haver ldt min af röittri skipt | 
fängit hüs ok invfbur, 
ok kiap okur beeggja, bü vil iek Pik 
sighja til lasa ok Iykla.' 


jung (aus der praefatio:) 
18. Lägh skülu vere säit ok skipat älmıenm, 

babi rikum ok fü- tekum 

td styrel ok skiel malum rct ok Order. || 
lägh skulu giemas ok hiüldas 

fätfckum til vierner, spakum til friber, 
en Öspdkum tl nefst ok <til> Ögner. || 

lägh skülu raivisum ok snellum til sicmder, 
en vrangum ok Ö-visum 

il reininger vere: vArin dllir raetvisir 
ba bürfi @i läghä vip. || 


zum vergleich ein stück aus dem fahneneid der bayrischen armee, 
(im brauch bis zum umsturz), worin treue geschworen wird dem 
könig 
im Krieg und! im Frieden, zu Wässer und zu Länd, 
bei Tdg und bei Nacht, auf Märschen und Wachen, 
bei Belägerüngen, in Stürmen und Schlächten. 


C. Besprechung. zur scheidung von ‘'mathematischem’ 
und ‘physiologischem’ taet (169): zunächst handelt es sich bei 
dem ‘physiologischen’ tact, der durch die ‘agogik’? geregelt wird, 
um ziemlich einfache zahlenverhältnisse der guten und schlechten 
tactteile, tacte und höheren einheiten?, woraus sich ergibt, dass 
nur die schlechten teile verkürzt (nicht auch die guten 
verlängert) sind. wahrscheinlich sind ferner guter und schlechter 
tactteil usw. in verschwindend geringem malse bald verlängert 
oder verkürzt, dieses mafs wäre wol nur durch höhere mathe- 
matik zu erfassen. beide arten von längenverhältnis sind wol 
physiologisch bedingt, sodass man hier von mathematisch-physio- 
logischem tact sprechen kann. (den tact mit völliger gleichheit 
der grundzeiten, der nur durch maschinen annäherungsweise zu 
erreichen ist, hiefse man dann den mechanischen. der tact, 
in dem der anfänger gedrillt wird, verzerrt wol nur die ver- 
bältnisse, ohne den mechanischen zu erreichen.) — bei der schwe- 


ı amtlich: Kriege wie. 

’ auch die musik ohne tact und mit gestörtem tact (rubato, 
rallentando) sowie die prosa haben ihre agogik, doch mit andern ver- 
hältnissen. . 

® um diese verhältnisse zu erfassen, muss man die grundzeit 
(206905 xeöros) teilen. 
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benden betonung (96) wird nicht nur die gedrückte silbe, son- 
dern auch die gehobene leicht gedehnt; jede derartige über- 
dehnung wird ausgeglichen durch verkürzung eines entsprechenden 
(meist folgenden) teils: fuls, sonstiger versteil, vers. vgl. Schillers 
Macht des Gesanges: 


Ein Regenstrom aus Fesenrissen, 

Er kommt mit Donners Ungestüm, 
Bergtrümmer folgen seinen Güssen, 
Und Eichen stürzen unter ihm; 


list man zeile 3 mit der hier zu erwartenden agogik, abgesehen 
von der schwebenden betonung, so wird bergtrüm- zu kurz, 
-mer /ol- zu lang, folglich braucht jenes mehr, dieses weniger 
zeit. — Wol bei allen tacten, die wir als dreiteilig bezeichnen 
(vgl. 174), ist in musik und dichtung zweierlei zu scheiden: 
1+-1+1 und 2+1!, zb. RT und “er echter und unechter 
dreiteiliger (zb. ®/4-) tact, mit verschiedener schlagart und agogik 
(auch wenn jener tact ‘zusammenziehung’, dieser ‘auflösung’ hat). 
— Singstimme, sington und sprechton (165 f.) unterscheiden sich 
aufser der klangfarbe auch phonetisch: die singstimme dehnt die 
sonanten auf kosten der consonanten, (der sington steht hier 
wie im folgenden zwischen beiden.) wo wir tact haben, gibt 
die singstimme bedeutend mehr möglichkeiten rhythmischer ge- 
staltung als der sprechton, was auch für die metrik der gedichte 
wichtig ist. die singstimme verlangt für denselben text ein 
anderes zeitmals als der sprechton, gewöhnlich muss bei der 
singstimme die langsamkeit wie die schnelligkeit gesteigert werden, 
beim sington wol immer. sington ist übrigens auch in prosa 
möglich, vgl. Hölderlins Hyperion, Hardenbergs Heinrich von 
Ofterdingen, Nietzsches Zarathustra.. in diesem werke ist ge- 
wöhnlich sing- und sprechton durch angabe des dichters unter- 
schieden, meist durch die worte: ‘also sang (sprach) Zarathustra, 
vgl. mit sington 2. teil Nachtlied, Tanzlied, Grablied, 3. teil Auf 
dem Oelberge *. — Die dreierverse (113) sind nicht einschnittlos, 
der einschnitt nach dem 2. fuß ist verkürzt und geschwächt, 
aber deutlich erkennbar. vgl. das folgende — Die einsilbigen 
füfse (122 ff.) sind nicht blofs staccatoähnlich (123, anm.b), sondern 
sie haben würkliches staccato (der schall reicht noch in die senkungs- 
zeit hinein), von würklicher senkungspause ohne staccato kann 
man nur bei ok sprechen: | 


ök bry frän älmamme-vegh; 


ı Riemann stellt diese tactarten mit recht den geraden (1-1) 
sehr nahe, zb. Musiklexikon® unter ‘Metrik’ 712, unter “Tactvorzeich- 
nung’ 1104. 

; ® damit sind noch nicht alle belege aus dem Zarathustra ge- 
geben. 

® die beispiele nach $. 123. 


METRISCHE STUDIEN IV 29 


das staccato ist a) unmittelbar vor versende und einschnitt milder, 
(euch für den zweiten fufs des dreiers gilt das), b) schärfer, 
wenn auf die hebung unmittelbar eine hebung folgt: 
a) und b) doer min, eru gield aptir 
a) ok sympnhüs ok f@-hüs. 
— Der sagvers hat ein viel grölseres gebiet als $. zuerst an- 
nahm. zunächst hat 8. im griechischen, beim apostel Paulus, 
sagverse entdeckt, zb. in dem chen Gal. 5, 9 C be- 
zeichnet die hebung): 
-uinp&: köun 8: Aor T0 pV:paua £uuoi: 
es handelt sich hier um eine neue spielart, 2/3 tact, wuchtiger 
als der 2/4 tact!). ich vermute sagverse in einem lateinischen 
zauberspruch bei Petron, fragm. XX, 2862 ff, hrsg v. Buecheler, 
Berlin 1912: 
triplici  vidös ut drtu 
triviae rot&tur ignis, 
tölucrique Phoebus die 
. rdpidüm pererret örbem. 


wahrscheinlich entpuppt sich auch der Saturnier, vielleicht auch 
der griechische politische vers als sagvers, auf germanischem 
boden kommen urnordischeruneninschriften in betracht, 
so die von Einang: 
DädzaR bür rund faihidO. 

aus der deutschen litteratur gehört vieles hieher, ich habe erst 
begonnen in der jüngsten schicht nach sagversen zu suchen. in 
betracht kommt da zunächst stoff der gedächtnismäfsig über- 
liefert werden soll, gesungene und gesprochene kinderverse, 
märchenverse, märchen selbst, spruchweisheit im weitesten sinn, 
leitsätze von zünften, dann künstlerische nachbildung von 
solchem ?; der form nach ist zu scheiden zwischen denkmälern 
mit einer schon bekannten äufserlichen form, zb. des deutschen 
reimverses, vielfach mit glattem wechsel von hebung und senkung, 
und solchen, die äufserlich den eindruck der prosa machen, vgl. 
8. 27f. die stelle aus dem bayrischen fahneneid oder den ein- 
gang des märchens ‘Der Froschkönig und der eiserne Heinrich’? 


Es war einmdl ‚eine Königstöchter, 
die gieng hinaus in den Wald, 
und setzte sich dn einen kühlen Brünnen. 
von der alten litteratur kommen hier noch in betracht die alt- 


ı Das Neue Testament schallanalytisch untersucht. 1. stück: Der 
Galaterbrief, herausgegeben von Wolfgang Schanze. (Leipzig 1919.) 

2 nicht alles derartige braucht in sagversen, ja nur in gebun- 
dener rede abgefasst zu sein; auch ist vielfache überarbeitung in 
anderer form möglich. 

® Die Kinder- und Hausmärchen der brüder Grimm in ihrer 
urgestalt hrsg. von Fr. Panzer (München 1913) I 14. 
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sächsische Genesis!, ‘der heber gät in litun’, ‘du bist min, ich bin 
din’, Freidanks Bescheidenheit (verse mit dem ausgang x eind 
‘dreier’ mit schlusspause, vgl. ia Wilhelm Grimms ausgabe! 
(1834) s. 118,5 £. Swer heizez bech rüeret, meil er dannen vüeret, 
gegen 8. 1,3: mich hät berihtet Vridanc mit — --). vermutlich 
gehört noch manches andere hieher. die uns zeitlich zunächst- 
stehenden deutschen sagverse sind ganz volkstümlich oder ge- 
lungene nachahmungen von volkstümlichem, und in ihrer form 
den gemäfsigten altgermanischen ? wesensgleich?, sie hängen 
damit offenbar zusammen durch einen uns noch unbekannten, 
vielfach versickerten strom von mündlicher überlieferung*. das 
lässt darauf schliefsen, dass die sagverse bei den Germanen selb- 
ständig entwickelt und ausgebildet sind (vgl. die urnordischen 


sagverse). 
Was ich hier von S. abweichendes bringe, verschwindet 
im vergleich zu dem was m.e. feststeht. es ist — was auch 


für die litteraturgeschichte wichtig ist — ein neuer stamm (’ast’ 
wäre zu wenig) mindestens der germanischen dichtkunst aufge- 
funden, neue, oft sehr ‘gotisch’ anmutende kunstformen, die aber 
zu den schon bekannten des nordischen balladenverses vorzüglich 
stimmen 5. bedeutende neue einzelergebnisse liegen vor für metrik, 
auch musik, grammatik, textkritik, litteraturgeschichte. die er- 
gebnisse sind für mich durchaus überzeugend. was die me- 
thode betrifft, so scheint es zunächst bedenklich, dass gerade 
auf rhythmisch-melodischem gebiet der forscher leicht schwanken 
oder sich irren kann, dass scheinbar keine möglichkeit vorligt, 
eine ansicht als richtig, eine andere als falsch zu erkennen. 
ausbildung der hier in betracht kommenden sinne, genaue er- 
kenntnis der formen und factoren, die ein genaues lehrgebände 
für rhytbmik, melodik und atemtechnik ergibt, widerholte nach- 
prüfung, namentlich auch durch andere personen, zt. mit hilfe 
von versuchen, führen hier zu sichern ergebnissen®; man denke 


i der Heliand ist in’ normalversen abgefasst; dieser unterschied 
beweist wiederum verschiedenheit der verfasser. 

? d.h. solchen ohne verschiebung des wortaccents. 

® ein beweis für die bedeutung des tacts im vers. 

* gleiches gilt wol für die andern germanischen litteraturen. 

5 ich habe oft versucht, verse mit auffallender S.scher betonung 
anders zu lesen, aber jedesmal habe ich diese S.sche bestätigt gefunden. 

® zwei einzelheiten: das melodische ist ausschlaggebend bei der 
frage, ob ein rhythmisches gebilde in einer oder in zwei zeilen zu 
schreiben ist, man versuche es mit dem Grab im Busento und Drei- 
zehnlinden, die äufserlich metrisch genau gleich sind. — können die 
S.schen fünf typen des normalverses erhalten bleiben, wenn die 
hebungen auf nichtstabreimende silben fallen, also zb. nach s. 165 zu 
lesen ist güul} verdunga? (Hyndl. 2,4). gewis; 1. bedingt die accent- 
verschiebung schwebende betonung, diese ist ein anzeichen von unge- 
wöhnlichem, 2. fordert nach meinen beobachtungen jede veränderung 
des prosawortaccents im normalvers eine neue (germanische) art von 
versschmuck, auf die ich hier nicht näher eingehn kann. 
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nur an das gesetz von gerade und ungerade (22 fi.). methodisch 
beweisend ist es, das ich, zt. S.schen anregungen folgend, 
seinen ergebnissen selbständig nahe gekommen bin, zb. in der 
frage des tactes, die für den versbau von wesentlicher bedeutung 
ist, vgl. anm. 3 s. 30, in anderer beziehung über S. hinaus, zb. 
in der frage der atemtechnik, wodurch ich ergebnisse von S$. 
bestätigen kann: was atemtechnik betrifft, ist jedesmal (worauf 
schon S. (64 a.) hindeutet) das durch meine beobachtungen er- 
kannte atemsystem für die betreffende textstelle a) einheitlich 
oder b) gesprengt, wenn nach S. rhythmischmelodisch a) einheit- 
lichkeit oder b) bruch vorliegt. 

Eine ungeheure, in jeder einzelheit liebevoll sorgfältige arbeit 
ist hier geleistet, die das einzelne wie die grofsen züge klar 
hervortreten lässt. aufrichtigen dank dem forscher mit dem 
lebhaften wunsche, er möge uns noch viel von dem uns unbe- 
kannten der rhythmik und melodik enthüllen ! 

München, 27. januar 1920. Rudolf Blümel. 


Ordbog over det Danske Sprog, grundlagt af Verner Dable- 
zup, med understettelse af undervisningsministeriet og Carlsberg- 
fondet udgivet af det Danske Sprog- og Litteratur- 
selskab. ferste bind: A-Basalt, redigeret af H. Juul-Jensen 
samt J. Ernst-Hansen, Holger Sandvad. Kobenharvn, 
Gyldendalske boghandel, 1919. LIl ss. + 1184 spp. 4°. — 12 kr. 


Der erste band des Ordbog over det Danske Sprog ligt 
nunmehr abgeschlossen vor, es sollen noch 14—16 bände folgen. 
ein kurzer bericht von Det danske Sprog- og Litteraturselskab, 
ein vorwort des grundlegers des werks, des Kopenhagener pro- 
fessors Verner Dahlerup, eine breitere einleitung von fru Lis 
Jacobsen und cand. mag. H. Juul-Jensen, die nunmehr zusammen 
die herausgabe des wörterbuchs leiten, geben eine geschichte der 
frühern dänischen lexikographie, schildern die entstehung des 
neuen werkes und legen die grundzüge dar nach denen es ab- 
gefasst ist. sie bringen in vornehmer kürze die tatsachen und 
gleiten hinweg über die persönlichen schicksale derer die an 
der arbeit beteiligt sind. 

Zum ersten mal wurde ein gröfseres dänisches wörterbuch 
angelegt in der zweiten hälfte des 17 jhs. von dem obersekretär der 
dänischen kanzlei, geheimrat Matthias Moth. 1680 begann er 
stoff zu sammeln aus den ältern lateinisch-deutschen vocabularien, 
aus der damals gedruckten litteratur, aus der gesprochenen sprache 
seiner zeit; auch forderte er die bischöfe des landes auf, die 
priester, schulmeister und andere lieblaber der dänischen sprache 
zum sammeln von worten zu veranlassen; zur belohnung für 
gute arbeit würde man diese zur beförderung empfehlen. so 
konnte Moth denn sein — freilich nie gedrucktes — wörterbuch 
zusammenschreiben, das an 60 in pergament gebundne folianten 
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umfasst, den allgemeinen wortvorrat, die technischen und dialek- 
tischen ausdrücke gibt und zu dem eigentlichen wörterverzeichnis 
noch eine art conversationslexikon hinzufügt. zur zeit wo Moth 
seine sammlungen begann, legte der spätere geheimarchivar Fre- 
derik Rostgaard den ersten grund zu dem wörterbuch der Ge- 
sellschaft der wissenschaften. aber seine 20 handschriftlichen 
folianten, welche die dänischen worte mit lateinischer übersetzung 
gaben, waren nicht sehr reichhaltig; da er selbst die “schwäche 
seiner arbeit fühlte, regte er den bekannten dänischen historiker 
Jacob Langebek an, zunächst einmal principien für ein wörter- 
buch zu entwerfen. die grundsätze die Langebek aufstellte, 
waren die der damaligen akademieen: alle groben, plumpen und 
liederlichen worte, alle unnützen fremdworte aus dem lateinischen, 
französischen, deutschen, die mehrzahl der dialektwörter, die ver- 
alteten worte, soweit sie nicht der dänischen gesetzessprache an- 
gehören, sollen aus dem wörterbuch ausgeschaltet werden; alle 
guten, reinen, überall brauchbaren und unzweifelhaft dänischen 
worte sollen durch die aufnahme den benutzern empfohlen werden. 
aber Langebek, dem die ausgabe der ältesten dänischen ge- 
schichtsquellen mehr am herzen lag, kam mit der arbeit am 
wörterbuch nur langsam vorwärts. die Akademie der wissen- 
schaften muste sich des werkes annehmen, doch auch ihre be- 
auftragten und commissionen rückten so wenig vom fleck, dass 
der druck des achtzehnbändigen wörterbuchs der dänischen 
Akademie der wissenschaften sich schliefslich von 1793 bis 1905 
hinzog. inzwischen hatte der sprachforscher und geschichtschreiber 
Chr. Molbech 1833 ein zweibändiges dänisches wörterbuch er- 
scheinen lassen, für das er stoflsammlung, redaction, correctur- 
lesen allein ausgeführt hatte, auch er folgte dem akademischen 
prineip; er erklärte, “ein dolmetscher sein zu wollen für den 
richtigen gebrauch der reinen und gebildeten schriftsprache in 
dem gegenwärtigen zeitalter. sein buch gibt also nicht die 
sprache wie sie war zur zeit des verfassers, sondern wie sie 
sein sollte. es war ein sehr verdienstliches buch für die zeit- 
genossen und ist es noch als quelle für den gebildeten sprach- 
gebrauch in der ersten hälfte des 19 jhs. eine zweite auflage 
war 1859 abgeschlossen; als sie ausverkauft war, trat als ersatz 
ein das Dansk Ordbog for Folket von Dahl und Hammer 
(1904—14), das puristieche ziele verfolgte, aber doch den 
gegenwärtigen wortvorrat der dänischen schriftsprache enthält. 

Die anfänge des mit dem ersten bande vorliegenden wörter- 
buchs gehen zurück auf das jahr 1882, wo V. Dahlerup er- 
gänzungen zu Molbech zu sammeln. begann; 1901 verpflichtete 
er sich dem Nordisk forlag zur abfassung eines dänischen 
wörterbuchs, das doppelt so stark sein sollte als Molbech, also 
vier bände umfassen. wie Molbechs werk sollte es die arbeit 
&ines mannes sein. aber Dahlerup verwarf das akademische 
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princip; er wollte nicht mehr die leute anleiten zum correcten 
sprachgebrauch in schrift und rede, sondern ein wissenschaftliches 
und praktisches hilfsmittel geben zum verständnis der sprache 
in den letzten 200 jahren von Holberg bis auf die gegenwart. 
wörterverzeichnisse früherer gelehrten zu einzelnen schriftstellern 
sollten benutzt werden. vor allem aber galt es, selbständig neuen 
stoff einzusammeln, und an diese arbeit machte sich nun V. Dah- 
lerup und seine gattin Marie, die gleich ihm eine schülerin 
Wimmers ist, es wurden repräsentative dänische schriften aus- 
gewählt, darin die sätze unterstrichen, die gute beispiele für den 
gebrauch eines wortes gaben, die sätze auf zettel geschrieben 
und diese nach den anfangsbuchstaben des zu behandelnden 
wortes in kästen geordnet. auf einer reise nach Göttingen, 
Leiden und Oxford machte sich D. mit der arbeitsweise bei der 
herstellang der grofsen wörterbücher der verwanten sprachen 
bekannt; mit den redacteuren des wörterbuchs der Schwedischen 
akademie konnte er im benachbarten Lund sich bequem be- 
sprechen. die pläne für die anlage des eignen werks reiften, 
und 1907 konnte er in einem schönen aufsatz in den Danske 
Studier seine grundsätze der lexikographie darlegen und rechen- 
schaft geben von mancherlei sinnreichen mafsnahmen, um die 
fehlermöglichkeiten zu verringern. 1909 wurde ein probeheft 
gedruckt, die Artikel A—Aarefistel umfassend, das nicht in den 
handel kam. | 

Das probeheft erweckte die frchen hoffnungen der künftigen 
benutzer; bei dem verfasser selbst, der bisher. die ganze arbeit 
in der hauptsache allein geleistet hatte, muste es ernste bedenken 
hervorrufen. das ausarbeiten des artikels Aand hatte ihn, obwol 
er in dem artikel-Ande des schwedischen akademiewörterbuchs 
ein ausgezeichnetes vorbild gehabt hatte, viele monate gekostet; 
die hoffnung, dass die arbeit mit der zunehmenden übung schneller 
fortschreiten werde, bot nur geringen trost. noch mehr sorge 
machte die raumfrage: wurde das werk in der weise des probe- 
hefts fortgesetzt, so war nicht mit vier bänden auszukommen; 
kürzungsversuche führten zu keinem ergebnis. als die schwierig- 
keiten ihre höchste höhe erreicht hatten, wurde die herausgabe 
des wörterbuchs 1915 übernommen von der Dänischen Sprach- 
und Litteraturgesellschaft. die gesellschaft erlangte bedeutende 
geldmittel von dem staat und dem Carlsbergfonds und bewürkte, 
dass der plan des werkes erweitert wurde, dass nun alle artikel 
nach dem mafsstab des probeheftes ausgeführt werden sollten. 
jetzt handelte es sich nicht mehr um ein verhältnismäfsig kleines 
handwörterbuch, sondern um ein ansehnliches werk, das auf 
15—17 bände berechnet wird. ein wörterbuchsrat entscheidet 
principielle fragen, die ausarbeitung der bände ist . mehreren 
redacteuren übertragen, die je für ihren anteil die wissenschaft- 
liche verantwortung übernehmen; die vorbereitenden arbeiten 

A.F.D.A. Kl. 8 
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werden einem stab von jüngern philologisch gebildeten kräften 
anvertraut. der grundleger des werkes hat sich einige besonders 
schwierige artikel vorbehalten, er wird auch eine revision des 
fertigen manuscripts vornehmen ; von dem ersten bande gehören 
ihm die seiten 1—162 fast ganz. jedes ahr jsoll ein band 
herauskommen, so dass das ganze werk mit seinen 15—17 bänden 
in der entsprechenden zahl von jahren vorliegen würde. 

Jeder artikel zerfällt in zwei teile, den ‘kopf und die 
‘bedeutungen‘. der kopf bringt nach der grundform des worts 
die grammatische kategorie, die aussprache, flexion, etymologie, 
geschichte und das gebrauchsgebiet. der zweite, weitaus wichtigere 
teil enthält die bedeutungen. wie schon die einleitung erklärt, 
sind die redacteure bestrebt gewesen, die hauptbedeutungen so 
übersichtlich wie möglich hervorzuheben und die logisch ur- 
sprünglichste, die primäre bedeutung zuerst zu stellen, unabhängig 
davon, ob sie im dänischen die am frühesten vorkommende ist 
oder nicht. wie glücklich dies streben erfüllt ist, das zeigt jeder 
einzelne artikel, am glänzendsten die grofsen artikel Dahlerups, 
wie Aand, af, bag. 

Wir wünschen dem so glücklich begonnenen unternehmen 
rüstigen fortgang! 

Osnabrück, januar 1920. Wilhelm Ranisch, 


A. C. Hejberg Christensen: Studier over Lybsks kancelli- 
sprog fra c. 1300—1470. Kebenhavn, a./s. J. H. Schultz for- 
lagsboghandel. 1918. VII, 429 ss. 8° und 51 tafeln schriftproben. 
In einer kurzen anzeige im Nd. korr.-bL 37,30 hab ich 

schon meine freude darüber ausgesprochen, dass der verfasser 

dieser vortrefflich ausgestatteten Kopenhagener promotionsschrift 
es unternommen hat, eine so wichtige kanzlei wie die Lübecker 
sprachlich zu untersuchen, und ich habe dort schon die sorgfalt 
hervorgehoben, mit der das material zusammengebracht ist. 
rühmend sei auch erwähnt, dass die arbeit ganz selbständige 

wege geht. k 
Bei voller anerkennung dieser vorzüge habe ich freilich 

auch einige bedenken, die in jener anzeige nur flüchtig und 

ganz allgemein angedeutet werden konnten. das buch ist ein 
eminent theoretisches. den theoretischen ausführungen im an- 
fangs- und schlusscapitel stimm ich beinahe überall zu; die 
praktische durchführung in den zusammenfassenden abhandlungen 
fordert vielfach widerspruch heraus. so ist das werk wertvoll 
als eine sammlung der Lübecker schreiberformen; für den ausbau 
der mnd. grammatik ist es trotz den tüchtigen grundlagen nicht 
so verwendbar, wie man hoffte dabei würkt die sicherheit mit 
der die angaben gemacht werden, im verein mit den anerkannten 
theoretischen darlegungen bestechend.. man kann also erwarten, 
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dass die nächsten einschlägigen dissertationen es zum vorbild 
setzen. deshalb erscheint es notwendig, hier zur methode stellung 
zu nehmen. 

Lübeck, das -haupt der Hanse, besafs natürlich eine wol- 
eingerichtete kanzlei, an deren spitze mehrere juristisch gebildete, 
auch staatsmännisch tätige protonotare standen, denen eine reilie 
schreiber unterstellt war. derartige stellungen. kann man nicht 
nur mit geistlichen aus der nachbarschaft besetzen, und so be- 
obachten wir, dass die Lübecker oberschreiber aus allen gegenden 
zusammentreffen. für die frage nach ihrer herkunft konnte der 
verf. sich namentlich auf einen aufsatz von Bruns (Hans. geschbl. 
1903) stützen. hierauf aufbauend, einzelheiten bessernd, auch 
die unterschreiber heranziehend, . teilt er die aus dem Lüb. ub. 
bekannten texte den einzelnen schreibern zu und bespricht die 
in L. vorkommenden kanzleiformen, indem er sie nach gram- 
matischen erwägungen anordnet. was hier geboten ist, ist nicht 
eine darstellung der Lüb. kanzleisprache, sondern zunächst eine 
aufzählung der formen von schreiber 1 (1294) bis schreiber 72 [69] 
(1467). dabei folgen sich natürlich lüb. und fremde formen im 
bunten wechsel, wie sich die schreiber zeitlich aneinander reihen. 
das ergibt leicht eine schiefe anschauung. die bedeutung der 
einzelnen schreiber, die zahl ihrer schreiben ist ganz verschieden. 
zwar gibt verf. die zahl an, aber das bild, das sich dem ein- 

prägt, der die zusammenstellung überschaut, ist ein ganz anderes, 
als wenn er im Lüb. ub. vergleicht, in welchen zusammenhang 
die formen gehören. viel zu wenig kommt auch praktisch 
zum ausdruck (theoretisch weils der verf. das alles wol 
[r. 7, vgl. namentlich auch das schlusscapitel]), welche einflüsse 
der zeit, der tradition, der macht der mnd. schriftsprache ge- 
würkt haben, wenn die fragestellung ist: lüb. oder fremde schreiber ? 
viel zu schematisch wird gefragt: ist die form heimisch in L. 
oder ist sie dem geburtsort des schreibers zuzuweisen? mit 
recht hebt H. Chr. in der schlussbetrachtung (417 ff.) die prin- 
cipiellen unterschiede zwischen dem 14 und dem 15 jh. hervor; 
in den einzelnen erörterungen aber wird mehrfach die frühzeit 
in gleicher weise zu schlüssen benützt wie die blütezeit. theo- 
retisch wird nieht verkannt, dass L. im grofsen zusammenhang 
gesehen werden muss, aber die praktischen besprechungen 180- 
lieren L. zb. wird die präsensendung -en im plural rein vom 
lüb. standpunkt aus erklärt (329 ff. 420). ich kann dem verf. 
übrigens nicht folgen, wenn er meint, das gesamte alte Sachsen- 
land, wie auch L., verdanke sein -en dem östlichen colonialland. 
ein derartig weitgreifender vorgang muss von einem malsgebenden 
centrum ausgegangen sein. auch L. ist colonialboden, und die 
-en-grenze liegt heute bei Travemünde. sie hat zweifellos einst 
das wenig weiter westlich gelegene L. mit umschlossen. in der 
neuzeit erst hat hier die sprechform -et, von westen vorschreitend, 

5* 
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-en verdrängt. das mundartliche material des 17 und 18 jhs. 
ligt für L. noch nicht vor. aus diesem dürfte sich m. e, dieser 
übergang ergeben. L., gestützt auf ein weites hinterland, war 
wol in mnd. zeit stark genug, -en schriftsprachlich vorzuschieben. 

Der darlegung des materials folgt in jedem capitel eine 
zusammenfassende besprechung. in sehr weitläufiger und dadurch 
nicht immer leicht übersichtlicher weise (vgl. etwa die excurse 
s. 188 ff. 208 ff und namentlich die abschnitte über die über- 
geschriebenen zeichen) untersucht verf. die. überlieferten formen 
unter vorlegung des gesamten materials, das er zur eigenen klä- 
rung brauchte, versucht die nur zum teil urkundlich gesicherten 
schreiber zu localisieren, aus den abweichungen vom lüb. kangzlei- 
typus ihre heimischen formen herauszuschälen und stellt sich die 
grolse aufgabe, in dieser weise weit über L. hinaus die mnd. 
schriftformen darzustellen. 

Bei dieser letzten frage ligt das hauptinteresse des ver- 
fassers. es ist gewis principiell aufserordentlich wichtig, dass 
die herkunft der fremden formen in einer führenden kanzlei 
einmal nachdrücklich dargelegt wird. leider schaut H. Chr. über 
das sichere, das sich für L. gewinnen lässt, fort zu einem ziele, 
zu dem seine mittel nicht ausreichen. die fremden kanzleispuren 
sind während der mnd. blütezeit auf ganz vereinzelte formen 
beschränkt; deutlich tritt die unterordnung und anpassung der 
fremden hervor: der Soester Vos schreibt (freilich teilt H. Chr. 
ihm nur 1 brief zu) so vollkommen lübisch, dass niemand ihn 
für einen Westfalen halten würde. der Brandenburger Cynnen- 
dorp setzt für mnd. ö! sehr selten das heimische « (gesprochen 
als diphthong), gewöhnlich 006. wenn 0 als diphthongbezeichnung 
aufgefasst werden kann, so ist diese doch nicht identisch mit 
dem brandenburgischen brauch (fester erhält sich ie). auch sein # 
hat er an der wasserkante erworben. — die. localisierung der 
schreiber ist aber so wichtig, weil auf ihr im cirkelschluss wider 
die sprachlichen erwägungen aufgebaut sind. der weg den der 
verf. hier einschlägt, scheint mir freilich nicht gangbar. 

Zunächst zwei beispiele für die art, wie die heimat eines 
schreibers unbekannter herkunft festgestellt wird: mehrere schreiber 
werden nach Mecklenburg gesetzt wegen der formen irst (erst), 
ir(genante). nun wird jedem kenner mecklenburgischer urkunden 
in mnd. zeit irst dort fremd sein. (die neuentwicklung ör > ir 
ist erst seit dem 18 jh. erkennbar.) wie kommt also verf. zu 
dieser bestimmung? bekanntlich findet sich im 14 jh. i, ie für 
as. &, eo, eha über das brandenburg. und zerbst. hinaus auch in 
den angrenzenden gebieten. hiermit geht stets irst zusammen. 
der Lübecker schreiber Martinus de Golnowe, ‘scolasticus Zweri- 
nensis’, später ‘plebanus in Wismar’, hat denn auch einige der- 
artige ie (bieden) neben e (teen) und dementsprechend irst. auf 
ihn ‚geht wol die auffassung, dass irst mecklenb.-pommersch sei, 
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zurück, und’ mit nicht mehr berechtigung, als wenn ie als meck- 
lenb. kriterium erklärt wäre so wird Hinricus de Vredelant 
s. 223 im mecklenb. Friedland untergebracht und schreiber 49 
auf dieses irst hin zum Mecklenburger gemacht, obwol er tber- 
haupt irst nur in der überkommenen form irsttokomende anwendet, 
überall sonst erst, erstbenomede im freien gebrauch. dies ver- 
hältnis lässt sich freilich nicht aus H. Ch.s listen erkennen, sondern 
nur aus den quellen selbst. — schreiber 19 wird ins zerbstische 
gesetzt. ihm wird eine erschlossene ungeheuerliche form scyden 
(mit sc! s. 186) zugewiesen statt des zweimaligen handschrift- 
lichen seyden (sieden) neben seden. andere beispiele für zerbst. 
ie fehlen (aufser irsten), dagegen heisst es honre gronen tho don, 
dh. also, der schreiber zeigt das vocalische dialektische kennzeiehen 
des zerbstischen nicht. die construction beruht anscheinend auf 
der form tyghen (zehn), die ich freilich $ 397 meiner Mnd. grm. 
im anschluss an die lautentwicklung eka > ie im brandenburg. 
und zerbstischen erwähnt habe, die aber auch altwestfälisch ist 
(as. tian, JVeghe tijn, 8. auch Rooth Eine wfäl. Psalmenüber- 
setzung CXXVII), und die überall als gelegenheitsbildung neben 
drutiin usw. entstehn konnte. nicht-zerbstisch ist ghose (vse), der 
plural dot. die pronominalformen dy, sy finden sich auch sonst, 
zb. nicht selten in der Altmark, on auf einem weiteren gebiete. 
(vses) Herren Hymmelvart (s. 350) ist natürlich hd. entlehnung. 

Diese beiden beispiele werden die schwäche der beweis- 
führung gezeigt haben. auch sonst genügt die charakterisierung 
der schreiber nicht immer. irreführend sind zb. s. 60. 61, vgl. 
188 ff, die angaben für Golnow und Rademyn. beide hätten 
danach vollkommen-identischen kanzleimodus. dennoch hat verf. 
sie der namen wegen, und mit recht, in zwei ganz verschiedene 
dialektgebiete gesetzt. in der tat zeigt eine durchsicht ihrer 
schreiben wichtige unterschiede in der verteilung von &:ie für 
51238 (A. Chr. führt leider überflüssiger und irreführender weise 
eine neue zählung ein). ie für E19 erscheint bei G. nur noch 
als rest des älteren systems, bei R. hingegen in übereinstimmung 
mit Salzwedeler urkunden der zeit beinahe regelmäfsig. wenn 
R. auch für ®<ai häufiger ie hat als G. (G. velighen, R. vielich), 
so ist dies allerdings in Salzwedel nicht gewöhnlich. — 

Die richtige beobachtung, dass sehr viele oberschreiber nicht 
aus L. stammten, wird leicht übertrieben, wenn die kanzleiform 
als lübeckisch überall angezweifelt wird, auch da, wo diese 
bestimmung durchaus möglich ist: gegen die herkunft von Rufus 
aus L., die urkundlich gesichert scheint, spricht op durchaus 
nicht, das damals eine verbreitete schreibform war; den formen 
nach könnten Dannenberg und Oldenborg auch schon Lübecker 
gewesen sein mit ererbtem namen. das könnte auch für Roden- 
berg in frage kommen. was aber bei einem schreiber, dessen 
‚heimat bekannt ist, als entlehnt erscheint, das wird bei dem 
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unbekannten zum kriterium: nyn gilt bei dem Schleswiger Arndes 
mit recht als übernommen, nicht als bestimmend (344), bei Olden- 
borg hingegen wird (75. 365) ny» zum beweis genommen, dass 
er nicht-Lübecker ist, obwol auf derselben seite ausgeführt ist, 
dass auch Hagen (dialektisch nen) in L. nyn braucht. aber O. 
hat einen verdächtigen namen, obwol es seit langem ein lüb. 
ratsberrengeschlecht dieses namens gibt. zur stütze der auf nym 
begründeten herkunftsangaben werden vereinzelte frühe a für Ö 
angeführt (241). ist a für ö nicht ebenso lübeckisch ? 

In der weiteren untersuchung gelten nun die von der lüb. 
norm abweichenden formen eines schreibers (allerdings unter 
hinzuziehung heutiger dialektformen, dariiber s. u.) als schrift- 
sprache seines (zuweilen nur in der geschilderten. weise er- 
schlossenen) gebietes ohne rücksicht auf die kanzleien dort und 
nicht immer im einklang mit dem brauch, den wir dort kennen. 
so unfassbar dies verfahren dem kritischen leser erscheint, so 
bieten doch fast alle längeren capitel beispiele dafür. dass die 
schreiber manche formen aus einer durchgangskanzlei mitbringen, 
ist principiell natürlich klar, kommt aber in der ausführung nur 
in frage, wenn eine form nicht in die theorie passt (zb. Dannen- 
bergs us, Hertzes formen). der verf. wird einwenden, dass er 
bei beranziehung fremder urkundenbücher zur controlle die 
schreiber in jenen kanzleien nicht kenne. gewis muss ge- 
fordert werden, dass eine kanzleiuntersuchung allein archivali- 
sches material verwendet. das hab ich selbst zu allen zeiten 
theoretisch wie praktisch scharf betont. aber man wird ander- 
seits nicht verkennen, dass der kanzleidurchschnitt zum zwecke 
der nachprüfung schon aus guten urkundenbüchern zu gewinnen 
ist. es ist bei einiger übung nicht schwer, aus einem genügend 
reichen material die fremden elemente auszusondern, die norm 
zu erkennen. — 

Dass ich den so gewonnenen schlüssen H. Chr.s auf die 
kanzleisprache fremder gebiete nicht zu folgen vermag, ist klar. 
des mir zugewiesenen raumes wegen kann ich mich mit seinen 
beobachtungen und auffassungen im einzelnen leider. nicht aus- 
einandersetzen, sondern muss mich weiter auf das methodische 
beschränken. auch die art, wie der verf. das zweite mittel an- 
wendet, die vergleichung mit neueren dialekten, ist nicht immer 
einwandsfrei. mehrfach werden heutige formen, deren chrono- 
logische entwicklung dem verf. unbekannt ist, unbedenklich in 
mnd. zeit übertragen. so wird zb. s. 356 nach neumecklenb. 
de ein älteres dese angesetzt, während d@ eine junge neubildung 
ist; das verhältnis von -en und -et war oben gestreift. die dia- 
lektische entwicklung erweist auch, dass präterita wie wöghe (109), 
slöghen (112), Dünden (127) so früh noch nicht mit umlaut an- 
zusetzen sind. wenn Nd. jb. 44,14 gezeigt ist, dass die form 
fro auf vrume, nicht vrouwe zurückgeht, so konnte der verf. dies 
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(227) natürlich noch nicht verwerten. — Ist im allgemeinen die 
in L. angewandte schreibform mafsgebend für die festsetzung 
der kanzleiformen in der heimat eines schreibers, so hat sich 
verf. namentlich auch in dem capitel über einfache und doppelte 
consonanten verleiten lassen, aus den neuwestfäl. verhältnissen, 
wie sie Kaumanns Münstersche grammatik darstellt, den mittel- 
westfäl. kanzleibrauch zu construieren, einfaches d, m (weder, edele, 
somer), aber doppelschreibung von t,p, (k). zu dem excurs über 
die entwicklung von d, dd in heutigen mundarten erwähn ich, 
dass gerade d eine wechselreiche geschiehte hat. die jetzigen 
verhältnisse sind zur entscheidung über d oder dd in der sprech- 
sprache eines älteren kanzleibezirks um so weniger zu gebrauchen, 
‚als (zt. noch heute) fast überall formen mit dd und ohne d 
(anscheinend auf die feinere und gröbere sprache verteilt) neben 
einander standen, Fredder : Feer. H.Chr. sieht in der schreibung 
mit einfacher media aber verdopplung der tenuis ein kriterium 
des wfäl. im 15 jh. in anlehnung an die bei K. angeführten 
formen $ 7 siet!n:559 wier. aber schon die doppelformen 
Red’r fier, wied’r wier 8 7,58, 59, die ganz gleiche entwicklung 
von befifl’y und iöt’n, von hiem’l und sliep'm ($ 13; dagegen 
H.Chr. 5. 249 f) sollten doch bedenken .erwecken, ob man ohne 
kenntnis der chronologie und ihrer entwickelung berechtigt ist, 
im mittelwfäl. bewahrung der kürze vor fortis, dehnung vor 
lenis anzunehmen und namentlich verallgemeinernd in die kanzlei- 
sprache zu übertragen. die wfäl. schreiber in L., sonst H. Chr.s 
authentische quelle, bestätigen seine beobachtung nicht. Vos: 
eddelen, benedden; Bracht: d und dd, t und tt, eddele wie besetten. 
von den beispielen für somer kommen zwei sicher nicht-westfäl. 
schreibern zu. auch Cynnendorp hat zomere und sommer. die 
von H. Chr. nach Westfalen gesetzten schreiber 15 und 25 sind 
so früh, dass sie eigentlich für die beweisführung nicht in be- 
tracht kommen; doch hat schon 15 veddere, 25 wedder, edder, 
leddich neben leder, weder. auch die Münstersche grammatik von 
1451 braucht edder, benedden, hemmelryke. anderseits findet man 
d neben dd noch gelegentlich im 15 jh. in allen nordnds,. 
kanzleien. wenn aber nordnds. schreiber neder oder dgl. schreiben, 
so ist das nach H. Chr. (246 fi) aus Westfalen entlehnt. 

So weit ich die ältere kanzleisprache übersehe, bestätigt 
sie H. Chr.s regel nicht. das wfäl. bewahrt als product der 
zerdehnung kurzdiphthong, der gelegentlich früh durch doppel- 
schreibung des folgenden consonanten dargestellt wird; im all- 
gemeinen ist man aber im 15 jh. (dies in ergänzung zu $ 69 
meiner grammatik) noch zurückhaltend in der verdopplung so 
gut von d wie von #. wol: begegnet bei Veghe vergaddert, 
ghebettert, betierynghe, gewöhnlich aber hat er ghebetert, beter. 
die Münstersche grammatik ist durch die schriftsprache beein- 
flusst. dagegen wird im 16 sh doppelschreibung von pt (k) d 
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Im n nach kurzdiphthong häufig, dh. ohne unterschied tt wie dd! 
(die ‘Dimissio Dominorum Metaphysicorum’ von 1697 hat dann 
auch gieffen, Siggenbuck.) wer im 15 jh. gesetten schreibt, schreibt 
im allgemeinen auch leddich, kommen; das gewöhnliche ist 
aber geseten wie nordnds., während gesaten häufiger im ofal. 
begegnet. in dieser entwicklung steht Brachts besetten wie eddele, 
soweit dies überhaupt wfäl. formen sind. — 

Der verfasser will ja nur studien zur lüb. kanzleisprache 
geben, aber es sei mir dennoch erlaubt, die frage zu stellen, die 
sich aufdrängt: gestattete das material, die entwicklung einer 
lüb. kanzleisprache trotz der fremden schreiber zu schildern ? 
gewis; denn auch H.Chr. erkennt durchaus an (256. 392. 418 fi. 
bes. 421 ff u. ö.), dass eine solche bestand, eine form in der 
die schreiber sich bis auf reste einigen. es gab eine kanzle- 
tradition, angelehnt an die provinzialsprache, doch nicht identisch 
mit ihr, eine norm, die nicht ein gemisch fremder schreiber- 
formen ist, sondern so stark, dass sie in ihrer östl.-nordnds. 
eigenart der mnd. schriftsprache vielfach den stempel aufdrücken 
kann (so namentlich in der pluralendung en, s. o.). durch fremde 
drangen vereinzelte fremde formen zeitweilig ein, aber sie waren 
an die person des schreibers gebunden und zerrütteten die sprache 
nicht. von dieser lüb. grundlage aus lässt sich erst das wirken 
der tradition übersichtlich ersehen, zunächst bei den schreibern, 
deren heimat bekannt ist, wobei natürlich der verschieden starke 
einfluss der schriftsprache in älterer und jüngerer zeit zu be- 
achten ist. danach kann man weiter fragen: was bringen andere 
mit? und was bewahren sie davon in L.? was ist allgemeine 
kanzleimode der zeit, also auch in L. berechtigt? dabei würde 
sich vielleicht zb. Hertze besser einordnen, der jetzt, obwol sicher 
Lübecker, meist zu den fremden tritt. bei H. Chr.s behandlung, 
die der fremden form stärker nachgeht, wird nur der leser ein 
bild der lüb. schriftsprache im 14 und 15 jh. haben, der in 
eigener kritischer mitarbeit unter heranziehung des Lüb. ub. das 
lüb. straffer zusammenfasst, aus den einzelnen abhandlungen 
herausschält. bei der überragenden wichtigkeit des lüb. bedauert 
man hier doppelt, dass der verf. seine tüchtigen mittel der frage 
nach der lüb. kanzleitradition und ihrer entwicklung in den 
grammatischen abhandlungen nur an zweiter stelle zugewandt 
hat. ansätze seien nicht verkannt (auch hier ist wider stärker 
auf die theoretischen teile zu weisen), aber sein interesse liegt 
in einer anderen richtung. 

Der würkungsvolle hinweis auf den anteil der nicht-Lübecker 
am kanzleibilde sei als bedeutungsvollste tat des buches voll 
gewürdigt. doch scheint es mir andrerseits nötig zu betonen, 
dass diese tatsache, so wichtig sie für die bewertung einzelner 
schriftstücke ist, für den ausbau der kanzleisprache nicht über- 
schätzt werden darf. solange die schreiber aus einem dialekt- 
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gebiet sind, macht es in der mnd. blütezeit schriftsprachlich kaum 
einen unterschied, ob ein schreiber aus Hamburg oder aus Lübeck 
stammt. und selbst bei schreibern verschiedener sprachgruppen 
handelt es sich doch immer nur um vereinzelte reste gegenüber 
einer weitgehnden anpassung (vgl. auch s. 423). 

Es ist den schriften von anfängern vielfach eigen, dass sie, 
voll freude über das geleistete, die arbeit der vorgänger leicht 
unterschätzen. auch im vorliegenden buche wird man öfter 
wahrnehmen, dass eine grofs angesetzte widerlegung schliefslich 
zu einem resultat führt, das von der bekämpften ansicht kaum 
abweicht. das ist beispielsweise der fall bei den ausführungen 
über empfängerurkunden (16 ff), die, von anfang bis zu ende reich 
an missverständnissen, am schlusse (21) mit den befehdeten au- 
toren in der allgemein anerkannten anschauung zugammentreffen, 
dass der empfänger ein concept einreichen kann. zuweilen wird 
wol auch eine principielle auseinandersetzung an eine ältere 
angabe nur darum geknüpft, weil diese falsch aufgefasst ist. 
vielleicht machte hier das fremde deutsch schwierigkeiten; denn 
nur so sind wol die mancherlei irrtümer zu erklären, die bei 
den anführungen aus anderen arbeiten begegnen. da sie bei der 
häufigen erwähnung meiner schriften gerade mich vielfach treffen, 
sind sie mir vielleicht dadurch stärker aufgefallen. man wird 
‚ea deshalb verstehn, wenn ich von der anführung derartiger 
beispiele absehe. — 

Muste ich in der methode und ausführung manches ab- 
weisen, so möcht ich doch nicht unterlassen, auch am schluss 
noch einmal zu betonen, dass ich dem buche auch viele an- 
regungen verdanke, wo die falschen prämissen weniger störend 
in den vordergrund treten, wird man sich der sorgfältig ab- 
wägenden art freuen, ihr auch da, wo man nicht zustimmt, die 
anerkennung als einer bedeutenden leistung nicht versagen. die 
sache des verfassers ist es weniger, neue erklärungen für eine 
erscheinung zu geben, als die vorhandenen kritisch abzuschätzen. 
meine ausstellungen treffen auch namentlich die grammatischen 
abhandlungen. mit den theoretischen teilen im anfangs-, be- 
sonders auch im schlusscapitel, die alle die factoren miterwägen, 
die die grammatische darstellung nicht beachtete, bin ich stark 
im einklang. — ich erwähnte schon, dass ich die hauptwürkung 
des buches in seiner betonung der zusammensetzung des personals 
in einer grolsen kanzlei sehe, dem ausdrücklichen hinweis darauf, 
wie die fremden spuren in urkunden aufzufassen sind. so trägt 
-es sicher dazu bei, dass wir urkundenbücher richtiger lesen 
werden. aber ich möchte davor warnen, nun alles nach diesem 
schema zu erklären, die schriftsprachlichen einflüsse zu unter- 
schätzen (die übrigens auch H.Chr. im theoretischen teil voll 
anerkennt). auch die rein analytische form scheint mir gefährlich, 
weil sie das bild der kanzlei leicht verwischt, abweichungen in 
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den vordergrund stellt, ohne den mittelpunct deutlich herauszu- 
arbeiten. falsch wäre es auch, die verhältnisse in öiner kanzlei 
zum mafsstab für alle zu machen. jede verlangt ihre besondere 
behandlung. 

Bei der bedeutung Lübecks ergeben sich manche ausblicke, 
die auch über die sprachgeschichte hinaus wertvoll sind. ich 
weise etwa auf den excurs über Joh. Rufus, auf mehrfache be- 
richtigung der datierung und benrteilung von texten im Lüb. ub,, 
wenn auch anderseits der historiker sich nach den obigen aus- 
führungen in bezug auf die localisierung diesem führer nicht 
blind anvertrauen darf. beim gebrauch des Ltb. ub. wird man 
H.Chr.s zuteilung der urkunden nicht mehr entbehren können. — 

Der verf. beginnt sein buch mit dem hinweis auf einen 
wunsch, den ich PBBeitr. 39, 119 geäulsert habe. sein werk 
hat die dort als dringend notwendig bezeichnete arbeit aufge- 
nommen. so schätzbar nun H.Chr.s zusammenstellungen sind, 
so hab ich mir freilich an jener stelle die lösung in etwas 
anderer form gedacht: eine schilderung des werdens der kanzlei- 
form, die bei voller berücksichtigung des schreiberpersonals, bei 
beobachtung sorgfältiger und unsorgfältiger geschriebener texte 
für den äufseren und den inneren gebrauch die heimische 
grundlage in ihrer entwicklung zielbewust in den mittelpunct 
stellt, zum zwecke des besseren verständnisses wol auch andere 
ortskanzleien vergleichend heranzieht, dagegen den fremden formen, 
die vorübergehend eindringen, nur soviel raum und interesse ge- 
währt, wie ihnen in ihrer bedeutung ftir die besprochene kanzlei 
zukommt. 


Hamburg. Agathe Lasch. 


Die syntaktische bedeutung des mittelhochdeutschen 
enjambements. von Friedrich Wahnschaffe. [Palaestra 
132.] Berlin, Mayer & Müller 1919 VIll u. 215 ss. 8.— 9 m. 


Wahnschaffe hat die gewaltige menge von 752853 versen 
mhd. und frühmhd. dichtung bis zum 16 jh., dazu den ganzen 
minnesang, Suchenwirt, Hugo von Montfort, Oswald von Wolken- 
stein, Michael Beheims buch von den Wienern und die drei ersten 
bücher von Notkers Boethius geprüft, um die ‘syntaktische be- 
deutung des mhd. enjambements’ zu erkennen. das enjambement 
wird eingangs bestimmt als das aufhören und beginnen eines 
satzes im innern eines verses, — Dem titel der arbeit nach 
müste vf. würklich die enjambements betrachten, aber gerade der 
begriff 'enjambement’ in seiner reinsten form wird für die syn- 
taktische untersuchung ausgeschieden und, wie sich herausstellt, 
mit recht. schon s. 1 heifst es, dass den reinen enjambements 
‘nur zum erhellenden vergleich mit anderen, syntaktisch be- 
merkenswerteren fällen ein platz gegönnt ist’. dabei müssen wir 
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nach W.s ergebnissen den. comparativ “‘bemerkenswerteren’ als 
positiv verstehn. s. 4 wird dann von ‘enjambementsgefühl’ ge- 
sprochen, trotzdem der ausdruck die reinen enjambements gar 
nicht treffen soll. falsch sind auch die worte auf s. 5: ‘ich 
gehe demnach hie und da über den landläufigen begriff des 
enjambements hinaus’, da W., wo er syntaktische ergebnisse ge- 
winnt, immer über den eingangs gegebenen landläufigen begriff 
des enjambements hinausgeht. die sicherung eines der haupt- 
ergebnisse wird durch die untersuchung eines ahd. prosatextes 
gewonnen. — Die arbeit hat also nach allem einen verkehrten 
titel. der richtige titel wäre, da die interessante Notkerstudie 
nur beiwerk ist: Die syntaktische bedeutung der mhd. vers- 
verschränkungen. — die tabellarische übersicht s. 14 u. 15 
lässt eine strenge scheidung der begriffe vermissen, und nicht zu- 
treffend ist die behauptung s. 207, dass die untersuchung ergeben 
habe, was mbd. enjambement heifse und was nicht, denn W. 
hat eingangs und an mehreren stellen den begriff ‘enjambement’ 
als von vornherein feststehend gegeben. 

Der erste teil der arbeit gilt dem einfachen, der zweite 
dem zusammengesetzten satz. in einem anhang wird ein über- 
blick über die verbreitung des enjambements als stilistischen 
kunstgriffs geboten. die ergebnisse treten am schluss der ein- 
zelnen kapitel statistisch übersichtlich und in ausführlicher dar- 
stellung hervor. 

W. hat erkannt, dass im mhd. die stellung der glieder des 
nebensatzes so fest ist, dass selbst die gebundene sprache unter 
ihrem zwange steht. es ergibt sich daraus, dass die pronominal 
eingeleiteten sätze mit hauptsatzstellung auch wirklich hauptsätze 
sind. ferner stellt sich heraus, dass mhd. zwischen dem not- 
wendigen relativsatz und seinem beziehungswort keine oder aber 
eine viel kürzere pause besteht als nhd. an derselben stelle, 
während der ausführende relativsatz weniger eng mit dem be- 
ziehungswort verbunden erscheint. diese wichtige einsicht, die 
die mhd. gebundene rede nahe legt, wird durch eine sehr ge- 
lungene beobachtung der anlautverhältnisse des relativpronomens 
‘der’ in den drei ersten büchern von Notkers Boethius erwiesen. 
wir vermissen nur einen hinweis auf die heutige englische nnd 
französische interpunction,: die das komma vor dem notwendigen 
relativsatz verbietet. | 

Dass die mhd. classiker zwischen adjectivischem attribut 
und folgendem substantiv einen sinneseinschnitt empfunden haben 
sollen, wird ein irriger schluss sein, schon die geringe zahl der 
fälle solcher adjectivischen. abtrennungen am versende spricht 
gegen diese annahme. wenn W. feststellt, dass allein in Wolf- 
rams Titurel 30 attributive adjective durch die cäsur, nur eines 
aber am versende abgetrennt erscheinen, und die volksepen eben- 
falls nur die abtrennung durch die cäsur kennen, so muss nach 
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einem andern grund für die abtrennung am versende gesucht 
werden. ohne besonderen zwang der verhältnisse wird eine pause 
zwischen adjectivischem attribut und folgendem substantiv nicht 
bestanden haben. dass die abgetrennten substantive meist eigen- 
namen sind, bemerkt W. nur beiläufig; und doch hätte ihm aus 
diesem umstand der wahre grund der erscheinung klar werden 
‘müssen. unter den drei fällen bei Hartmann ‚begegnet einer mit 
namen, nur namenbeispiele geben Wolfram und Gottfried. in 
allen beispielen sind die adjective stark betont, die pause wird 
also declamatorisch einfach gefordert. wenn in den 11 m. e. 
nach verwertbaren beispielen in 6 fällen sogar 2 adjective ab- 
getrennt erscheinen, so ligt hierin eine bestätigung unserer er- 
klärung, die noch durch Rudolf von Ems, Wilhelm 14562, ge- 
stützt wird. ebenso sind die beiden deheine-fälle, abweichend von 
W.s auflassung, declamatorisch oder dadurch zu deuten, dass die 
pronomina und partikeln in der älteren sprache noch stärkeren 
ton hatten als in der heutigen. — In den beiden Hartmannfällen 
deiktisches ein oder das zahlwort zu sehen, erscheint überkünst- 
lich. — Die fälle des abgetrennten zahlwortes ergeben nach 
meiner meinung in syntaktischer oder stilistischer richtung nichts, 
und die angeführten diser-fälle beruhen wol alle und nicht nur 
der letzte auf reimbequemlichkeit. es wäre bei untersuchungen, 
die dem schluss des reimverses gelten, iberhaupt methodisch er- 
forderlich, erst einmal alle fälle geringer reimmöglichkeit aus- 
zuscheiden und sie erst nach der beurteilung des übrigen stoffes 
unter umständen zu verwerten. — W.s anschauung des seinem 
präpositionaladverb folgenden verbs als apposition (s. 149) ist 
ebenso gezwungen wie der versuch, 8. 86 u. 87 in den abge- 
trennten präpositionen adverbien zu sehen. — Die härte der ab- 
trennung des adverbs erscheint häufig dadurch gemildert, dass 
ein davon abhängiger satz, der oft relativischen charakter hat, 
den andern teil des verses füllt, ein neuer beweis für die enge 
zugehörigkeit solcher nebensätze zum beziehungswort. — Es 
zeigt sich, dass der infinitiv mhd. mehr als heute als object des 
regierenden verbs empfunden wird; ebenso stellt sich der selb- 
ständigere charakter der prädicativen bestimmung und des par- 
ticips heraus, 

Der stoff des zweiten teils ist im ganzen einsichtig aus- 
gewertet, syntaktische folgerungen gestatten nur die daz-fälle, 
die sich nach W. in drei gruppen scheiden. in der ersten mit 
hauptsatzstellung der glieder ligt parataxe vor. für gruppe 2, 
die wenigen frühmhd. fälle mit nebensatzstellung, wird diese 
durch reimrücksicht erklärt und parataxe angenommen. die 
mehrzahl der fälle der klassischen zeit mit nebensatzstellung, 
gruppe 3, stellt hypotaxe dar und zeigt hartes enjambement. 

Im anhang werden die verschiedenen jahrhunderte bis zum 
16. im hinblick auf das reine enjambement kurz charakterisiert. 


DIE SYNTAKTISCHE BEDEUTUNG DES MHD. ENJAMBEMENTS 45 


— Partonopier 2034 wäre noch heute, gegen W.s ansicht, 
deelamatorisch wirksam. — s. 90 unten ‘mhd.’ ist wohl druck- 
fehler für ‘nhd.'. 

Berlin-Tempelhof. R; Wagner. 


Die ‘progressiven’ formen im mittelhochdeutschen und 
frühneuhochdeutschen von dr Albert W. Aron. Frank- 
furt a.M. 1914 [New York university, Ottendorfer Memorial 
series of Germanic monographs nr. 10] VIII-+ 112 ss. 8°, 

Zur geschichte der periphrastischen verbindung des 
verbum substantivum mit dem participium präsen- 
tis im kontinentalgermanischen. inauguraldissertation 
von John Holmberg. Uppsala 1916, X u. 242 ss. 8°. 
Nachdem die periphrastische conjugation im ahd. durch 

KRick (‘Das prädicative participium präsentis im ahd.’, diss. 

Bonn 1905) und KMeyer (‘Zur syntax des part. präs. im ahd.’, 

diss. Marburg 1906) dargestellt war, behandelte JWinkler ‘Die 

periphrastische verbindung der verba sfr und werden mit dem 
part. präs. im ınhd. des 12 und 13 jh.s’ (diss. Heidelberg 1913), und 

JMOlark (‘Beiträge z. gesch. d. periphrast. conjugation im hoch- 

deutschen’, diss. Heidelberg 1914) dehnte, nach einer einleitenden 

betrachtung der altgermanischen dialekte, die untersuchung auf 
das neuhochdeutsche aus. so auch Aron. 

Man findet diese betätigungen in Holmbergs vorwort, aber 
auch weiterhin, mit der nur halb gerechten schärfe beurteilt, die 
dem methodischeren nacharbeiter eine natürliche genugtuung für 
seine strengere zucht ist. er zieht nun das niederdeutsch-nieder- 
ländische mit herein, kann aber, indem er sich auf die (rein 
verbale) umschreibung mit sein und auf die prosa beschränkt, 
würklich zu sichreren ergebnissen kommen als seine vorgänger, 
und er erhöht ihre sicherheit noch dadurch, dass er sie, nach 
einem einleitenden abschnitte, parallel aus vier gebieten gewinnt: 
aus der bibelsprache, aus der sonstigen geistlichen prosa, aus der 
urkundensprache, aus der sonstigen weltlichen prosa. 

In jenem einleitenden abschnitte handelt es sich zuerst um 
die grundlagen der construction im älteren germanischen. vor- 
bildlich war die lateinische verbindung von esse mit participium, 
die einfach nachgeahmt wurde, aber nicht nur die mit part. präs., 
sondern auch futuri und, bei deponentien, perfecti (venturus est > 
quementi ist T, compassus est > ebandolenti ist B). und gerade 
die lateinischen deponentia und periphrast. futura hätten auf die 
verbreitung zusammengesetzter deutscher formen hingewürkt: das 
tatianische sint selenti < tradent wird geradezu von häufigem 
traditurus est udgl. hergeleitet. jenes ist sicher richtig, dies 
aber vielleicht etwas übertrieben, auch der zweifel, ob solche 
umschreibungen (zb. moriturus erat > sterbenti uuas Is) überhaupt 

i dass auch Is. in den umschreibungen gegen das tempus verstolse 
(8. 12), beruht doch wol auf falscher interpretation. 
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futurisches enthielten: das deutsche präsens vertritt doch auch das 
futurum, und aufserdem liegt schon in dem perfectivischen von 
queman, sellen, sterban ein keim von futurischem; dabei ist an die 
parallelen umschreibungen mit dem inchoativischen werden (ufstente 
werden Wess. gl.) noch garnicht gedacht. indessen sind doch die 
latein. umschreibungen nicht die einzigen vorbilder. H. vergisst 
eine ältere grundlage, hat wol die arbeit von JvGuericke, ‘Die 
entwicklung des ahd. participiums unter dem einflusse des latei- 
nischen‘, diss. Königsberg 1915, nicht mehr benutzen können: 
das part. präs., im passiv des part. prät., dient, wie heute der 
infinitiv, zur bezeichnung eines verbs schlechthin: estimatur > 
wuanenti PaK, oriuntur > ufquemandi K, detuleruni > pringanti 
Pa »prahton K, considerare > sgauuontii Pa scauuuon K. dann 
können folgerichtig die einzelnen formen durch zufügung von 
hilfsverben entstehen: constringor > kadungan PaKRa kadungan 
pim R (aao. SS 14ff.). also ist doch vielleicht ein kleines frage- 
zeichen neben das urteil H.s (s. 17) zu setzen, dass die um- 
schreibung dem rein germanischen sprachgebrauch fremd gewesen 
sei. oder wie ist man auf die widergabe beliebiger verbalformen 
durch das participium verfallen? part. + sein steht dann auf 
derselben stufe wie adjectiv, ev. verbaladjectiv + sein, und es 
ligt da ein hinüberspielen der sprache aus dem verbalen ins 
nominale, wie es auch heute beobachtet wird (vgl. ThMatthias 
Sprachleben und sprachschäden 88 261 ff.). vgl. die überse 

von nominibus durch partieipia vGuericke $$ 22 und 25. zweifel- 
‘los hat indes die schulmäfsige übersetzungspraxis den löwenanteil 
an der entwicklung, und ich stimme also H.s meinung zu, dass 
die umschreibung schriftsprachlich war und dass sie in unsrer 
litteratur von haus aus keine eigne (etwa durative) bedeutung 
gehabt habe. 

Das abgrenzen der umschreibung part. + sin gegen inf. + 
sin ist bekanntlich dadurch erschwert, dass zwischen beiden eine 
dritte ligt: abgeschliffenes part. auf -en + sin, die also der 
umschreibung mit inf. gleichlautet, die dann aber auch, sei es 
infolge dieser lautgleichheit oder infolge syntaktischer substitution, 
völlig gleichwertig angewandt wird. aber ich möchte doch sagen, 
dass es mit den belegen für diese dritte art vor dem 14 jh. 
nichts ist: in trösti dig heirro, godis drüt! disin vlekkin wisi hine 
geduon! Annol. 739 und wise uns üs gehelfen von dere grözen 
düfenen Arnst. ml. 236 ist die ansetzung von wisi und wise — 
wis nur ein schnitzer. in allen übrigen fällen aber handelt es 
sich um den finalen infinitiv, den schon Otfrid kennt (si waren 
in thero burg koufen iro nötdurfi IL 14, 100) und der noch heute 
besteht. | 

An der dann folgenden besprechung der belege ist als be- 
sonders rühmenswert hervorzuheben, dass die meist gar zu leicht 
genommene frage nach dem sayntaktisch besondren sinne der 
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umschreibung immer erst nach ängstlicher untersuchung der 
äufseren bedingnisse ihres gebrauchs (zb. mittelbares oder un- 
mittelbares lateinisches vorbild) gestellt wird. wie verschieden 
aber diese bedingnisse sind, führt erst die schen bezeichnete 
gruppierung dieser ebenso wolbedachten wie reichen belegsamm- 
lung zu gemüte. die (auch zeitlich). letzte gruppe zb., die der 
frühnhd. prosa weltlicher schöner litteratur, zeigt schliefslich 
einwirkungen von fast allen früheren stufen: nächst der nachbil- 
dung lateinischer vorlagen einfluss der bibel- und predigt-, besonders 
aber der kanzleisprache, nach der die frühhumanisten gern ihren 
stil modellierten. die ansätze zu einer eigenbedeutung der peri- 
phrase, nämlich einer durativen, die besonders in der predigt 
und bei den mystikern hervortritt und durch hinzugefügte zeit- 
adverbien wie ie bezeichnet ist, sie sind nunmehr in der fülle 
der indifferenten, übernommenen anwendungen erstickt. das ge- 
samtergebnis ist also noch mehr negativ, als man nach den bis- 
herigen untersuchungen oder annahmen erwartete. es kommt aber 
diesmal offenbar weniger auf die summe als auf die vielen einzel- 
posten und ihre merkwürdigen lagerungen an, die hier mit viel vor- 
sicht und wenig subjectivem bereden gezeigt werden. daraus 
liefse sich natürlich noch manches nachdenkliche herausgreifen, 
zb. wie jäh in der deutschen Bibel (ganz anders als in der 
niederländischen) mit Luthers eingreifen diese periphrase erlischt; 
ihre lange fortdauer bei verben, die einst lateinische deponentia 
übersetzten; ihr haften an festen formeln und verbindungen in 
urkunden und rechtssprache; ibre zählebigkeit in ndd. und na- 
mentlich ndl. kanzleien; die gröfsere selbständigkeit der um- 
schreibung mit werden usw. es sei dafür auf die zusammen- 
fassungen nach jedem abschnitte verwiesen, die zugleich die 
geleistete arbeit gut charakterisieren. — 

Neben der arbeit von Holmberg behält nur geringen wert, was 
Aron über part. präs. oderinf. + str sagt. seine sammlungen erstrecken 
sich zwar zeitlich weiter, sind aber zu grolsmaschig, zu wenig 
gegliedert, zu rasch interpretiert und folgerungen zu grunde gelegt. 
was für verschiebungen mag es auch geben, wenn die prosa vor 
Berthold von Regensburg, desgl. das spielmannsepos fehlt, Nibe- 
lungenlied, Wolfram und Gottfried von Strafsburg ins 12 jh., 
Hugo vMontfort ins 14 gesetzt wird. dass auch poetische 
quellen, sogar vorzugsweise, benutzt sind, ist für die ergebnisse 
und ihre sauberkeit eher ein nachteil als ein nutzen: der jüngere 
Titurel zeigt, wie überwältigend der einfluss des reimes sein 
kann, genaueres aber erfahren wir darüber nicht. und dies 
urteil fällt nun natürlich auch bei den kapiteln ins gewicht, die 
über werden + part. oder inf. handeln. aber nach dem vorge- 
legten wird man, glaub ich, gegenüber den vorbehalten Holm- 
bergs (s. 37.3) doch Aron (s. 28ff.) in seiner entwicklung des 
futurums aus werden + inf. zustimmen: der infinitiv ist nicht 
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abgeschliffenes participium, sondern er tritt als infinitiv zu werden 
wie zu biginnan, gistantan (her fragen gistuont Hild.) udgl, 
und das neue futurum entsteht aus dem inchoativum. allerdings 
sind später noch verwechslungen und vermengungen von inf. 
und part. präs. eingetreten; schliefslich ist das participium ge- 
schwunden. ich glaube auch mit Aron (s. 42, vgl. Holmberg 
s. 36£), dass infinitiv + sin syntaktisch nach infinitiv + werden 
gebildet und dabei die gleichzeitige abschleifung des participialen. 
-ende zu -en nur eine secundäre hilfe ist. vgl. die zusammen- 
fassung 8. 53—55. 
Königsberg, 19. XII. 19. Georg Baesecke. 


Ueber die altdeutschen beichten und ihre beziehungen 
zu Cäsarius von Arles. von dr Franz Hautkappe. [= 
Forschungen und Funde, herausgegeben von Franz Jostes, bd. IV, 
b. 5.] Münster i. W., Aschendorff 1917. VIII u. 138 ss. 8%. — 
4 m. 


Die hauptleistung des ersten abschnitts (‘Anordnung der 
einzelnen beichten und beziebungen zu verwandten lateinischen 
texten’) ist die zurückführung der Lorscher beichte (L) auf eine 
confessio in dem Libellus poenitentialis des erzbischofs Egbert 
von York (E). das hat inzwischen zwar auch Steinmeyer ge- 
sehen (Denkm. s. 321), aber indem nun gezeigt wird, dass dieser 
text aus zwei an einander geschobenen confessiones besteht (von 
denen eine ursprünglich für laien, die andre für klosterleute 
bestimmt war), ergibt sich, dass auch die unter Alkuins werken, 
bei Migne 101, 498 ff., überlieferte confessio (A) von E abhängig 
ist, und es bestätigt sich, dass die sächsische beichte (S) aus 
L hergeleitet werden muss, nicht umgekehrt. A und E waren, 
aus Tours, in Lorsch bekannt, dort entstand vielleicht eine 
formelsammlung, wie sie in dem Egbertschen bufsbuche vorliegt 
(s. 53). S aber hat unter dem einflusse der karolingischen 
reformbestrebungen zusätze nach der Benedictinerregel erhalten. 
diese erkenntnis ergibt auch manches für die erklärung, und 
das heidnische lebensbild, das Scherer MSD II380 nach S ent- 
warf, muss sich auch die letzten striche rauben lassen, die 
Jostes, Kögel uaa. noch übrig liefsen: herdomas raka ist ‘eigentum 
des klosters’, ik gilofda thes ik gilowian nescolda bezieht sich auf 
verleumdungen, nicht auf heidnisches usw.; die conjectur meineit 
für minan (h)eit erweist sich als überflüssig, was man bisher, 
freilich nicht allgemein, aus der lautmischung schloss, dass uns 
L nur in abschrift erhalten sei, wird so bestätigt, auch ohne 
dass es der vf. ausdrücklich sagt. 

Verderblich wird diese misachtung der sprachlichen hand- 
haben bei der betrachtung der Reichenauer beichte (R). weil 
die handschrift aus Reichenau stammt, lag es nahe, den 'Sca- 
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rapsus’ des Reichenauer mönches Pirmin (} 753) heranzuziehen? 
(nach meinem urteil ist es auch inhaltlich ausgeschlossen, dass 
diese schrift ‘unmittelbare quelle’ von R ist.) die sprache ist ja 
rheinfränkisch, und schon Kögel wies (II. 538) die vorlage nach 
Lorsch! und wenn allein R die zusätze duruhc mammendi mines 
Ichamen, hungarege niazda, dursdage nigidrancda und sose ih in 
dar antheizo uwuard mit der vorlage von L teilt, so führt auch 
das nach Lorsch. wenn ferner minas herdomas raka in S mit 
interpolation aus der Benedictinerregel erklärt werden muss, 
warum dann nicht auch mines heren sacha R? das besagt dann 
aber zugleich, dass S schon in Lorsch jene stücke aus der 
Ben.-reg. hat, was der vf. s. 54 nur als möglich hinstellt. 

Auch die gruppe der Fuldaer, Mainzer und Pfälzer beichten 
(FMP) hat solche interpolationen. Mino ziti ni bihielt F ist nur 
in F» überliefert und stört (durch das fehlen des so ih mit 
rehts scolta und die verdoppelung des bihielt) die symmetrie; das 
zit hielt L 26 statt miniu ziti ni bihielt) ist im zusammenhange 
und an sich sinnlos (und von Steinmeyer denn auch einge- 
klammert). eine solche tibereinstimmung von verderbnissen ist 
nicht zufällig: wir werden dadurch, wenn wir die einzige pa- 
rallele mina gitidi — ne giheld S vergleichen, gradewegs auf 
handschriften geführt, die die benedictinischen interpolationen 
als randglossen enthielten, und das spricht wiederum für einheit- 
liche herkunft. vgl. noch ana orlof gaf, ana orlof antfeng und 
ana wurloub gap, ana urloub intphieng F und aus cap. 33 der Ben.- 
reg. ne quis praesumat aliquid dare aut accipere sine iussione ab- 
batis: widerum fällt die interpolation mit einer unebenheit der 
überlieferung zusammen; aber diesmal hat F*ıc, nicht FB das 
textplus bewahrt. 

Für die Würzburger beichte (W) genügt es, mit dem vf. 
darauf hinzuweisen, dass ihre längst anerkannte quelle auch in 
der bs. von L erhalten, dass sie auch in E zu finden ist: Lorsch. 
der text wird anschaulich zerlegt, wobei sich dann auch zeigt, dass 
dies entsetzliche sündenverzeichnis erst nachträglich noch um 
z. 28—33 erweitert ist. wenn übrigens Scherer (MSD II 393) 
- meint, Bonifatius habe derlei scheusälige laster in Deutschland 
zu bekämpfen gehabt, und Sprockhoff (Ahd. katechetik, diss. Berlin 
1902, s. 58) sie einer ‘enclave slawischer bevölkerung’ aufbürdet, 
so ist demgegenüber doch zu sagen, dass diese überkommenen 
orientalisch-mönchischen verzeichnisse ihre sünden nicht aus den 
beichtkindern herausholen, sondern in sie hineintragen: die la- 
teinische form sodomitico zeigt, dass der übersetzer mit dieser 
feinheit nichts anzufangen wuste, und das wie es dasteht un- 
verständliche in biluote gislissenemo fona diorerun weist auf die 
herkunft aus dem altjüdischen gesetze: anderes ist als mönchisch 
zu verstehn, und ich stimme Sprockhoff (s. 59) zu, wo er von 
den asketen spricht, deren geknebelte natur sich ungesund luft 
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mache, mindestens durfte Hautkappe (s. 9) dies urteil nicht so 
pastorenhaft für ‘gerichtet’ ausgeben, wenn er den erklärenden 
relativsatz wegliefs. 

Das ergebnis der quellenuntersuchung ist für mich (vgl. 
Ehrismann Lit.-gesch. I 313), dass LSV (die eng zu L gehörige 
Vorauer beichte), R und FMP einen gemeinsamen deutschen 
archetypus haben, der in Lorsch entstand, und dass auch W 
dort beheimatet war. es lässt sich vielleicht auch sprachlich 
stützen. Ehrismann folgert (s. 313!) aus dem ua <.ö, das in allen 
drei textgruppen von *LRF, sogar in dem bairischen V vorkommt, 
dass Weifsenburg die heimat sei. nach dem vorigen mit unrecht, da 
nach Welz (Die eigennamen im Üodex Laureshamensis, Strass- 
burg 1913, s. 56) auch in Lorsch ua neben wo steht. aber es 
gibt auch noch andre gemeinsamkeiten. die id, die nach Welz 
(s. 7Y ff) für die Lorscher urkunden charakteristisch sind, finden 
sich nicht nur in L, sondern auch in R wider: bitdiw (in der 
alten form mit ij!) L, beidi metdina R; vgl. ferner druhtdin L, 
bigihtdig P, almahtdigen, gidahtdin, unrehtdes R; bigihdi, rehde L, 
bigihdig, unrehdes M, bigihdic, unrehda R, manslahda P; priesda, 
gidrosda L, azda R. auch das alte fränkisch - unverschobene ch 
— k wird zu diesen gemeinsamkeiten gehören: ubartrunchi ]., 
chirichun, trinchanti F, chirichun, drancke, chindesg; M, chirichun 
R, chelegiridu, chirihun, wuerchun, ubartrunchini W ; besonders an 
der jugendlichen Mainzer beichte ist diese archaische schreibung 
auffällig (vgl. Kögel II 541). das siohero des bair. V trifft nicht 
nur in dem fränk. io, sondern auch in k = hh mit siohero L 
zusammen; vgl. ruoholoso L, fluohun W, fluoho F, chirikun W, 
kirihun F, dazu Sigirihesheim, Riholt u.dgl. bei Welz s. 97. sun- 
teno F, sundino M (in P ist die endung zerstört) weisen auf 
sunteno, uuilleno, auch uuillen < uuilljon L; vgl. sunteno in der 
mit R verwanten zweiten Benedictbeurer, sundeno in der ersten 
SGaller beichte. nach diesen beispielen gewinnt es doch deut- 
lich den anschein, dass nicht sowohl das lautliche als die 
schriebene wortform gewandert ist; vgl. auch ci WFR (sonst z), 
heit LW mit dem prothetischen %, das in Lorsch besonders be- 
liebt ist (Welz s. 109 u. 117; Auze, hurolob im Lorscher bienen- 
gegen). 

Die zeit, wenn auch nicht des Archetypus *LRF, sondern 
nur der vorlage von L zu bestimmen, ist eine recht misliche 
aufgabe. dass sie mit ihren gilaupta, far-, zitio, firinlustio, bitdiu, 
ubartrunchi während der regierung Karls d. Gr. entstanden sein 
kann, ist ja klar, und wir werden das ohnelıin für wahrschein- 
lich halten. aber die Lorscher urkunden ergeben weder für 
far- noch für den j-schwund eine handlıabe (Acchia, Acchie 770/71); 
aw ist noch im jahre 851 einmal geschrieben: Lobdenauua; nch 
(allerdings nach siebzigjähriger pause) noch 868: Godetanchus. 

Uebrigens ist ja V ursprünglicher als L (Steinmeyer s. 325). 
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nur darf man das nicht, sprachlich verstehn: freilich ist wol 
gibenni thero L (gibennidero) unter dem einflusse der voran- 
gehnden und folgenden artikel thero entstanden, aber das be- 
deutet nicht eine einführung neuer tk, dh. eine umschrift ins 
fränkische, sondern erklärt sich orthographisch; die zugrunde 
liegende regelung war: th im anlaut, d im inlaut, wie sie auch 
M noch erkennen lässt (Einführung 8 61.2); der d-t-wechsel aber 
ist für Lorsch gerade bezeichnend (Welz s. 77 ff, 116), und der 
satz, dass L zwischenvocaliges d nur nach stimmhaftem silben- 
anlaute habe (Einführung s. 97 unten), leidet in den von Welz 
aufgeführten massenhaften beispielen nur eine scheinausnahme 
an Maginhradus 766. die sprachmischung von L ist nur zeit- 
Hch, nicht örtlich, und es erwächst auch von hier aus keine 
ursache, von Lorsch abzurücken. 

Der vf. verfolgt dann die textgeschichte noch weiter auf- 
wärts. die art der sündenaufzählung, nämlich ‘1. dekalog- und 
wurzelsünden, durch substantive ausgedrückt, 2. verfehlungen 
gegen kirchliche pflichten und gegen die nächstenliebe, in voll- 
ständige sätze eingekleidet” — diese übrigens längst bekannte 
formel wird bis zu völligem überdruss widerholt — die art der 
sündenaufzählung macht es wahrscheinlich, dass predigten des 
bischofs Cäsarius von Arles (F 542) zugrunde liegen. das wird 
im einzelnen gut belegt, insbesondere auch dargetan, dass nicht 
die Benedictinerregel quelle ist. ein hinweis ligt ja schon darin, 
dass der erste abschnitt von W wörtlich zur 257 predigt des 
Cäsarius stimmt. woher dann wiederum Cäsarıus diese auf- 
zählungen habe, aus älteren mönchsregeln, aus der Bibel, wird 
offengelassen. 

Am schluss ein anhang über die anwendung der beichten, 
der gut zeigt, wie mannigfaltig sie ist. freilich lassen die vielen 
in einander greifenden überkommenheiten (auch des textes!) und 
neben einander stehnden möglichkeiten doch das einzelne und 
das wirklich gewesene oft im dunkel. | 

Der vf. hat in quellenkunde und interpretation tüchtig über 
Sprockhoff hinausgeführt, die philologischen folgerungen hat er 
sich grofsenteils entgehn lassen. 

Königsberg i. Pr., 17 IV 20. Georg Baesecke. 


Augustus Buchner und seine bedeutung für die 
deutsche literatur des siebzehnten jahrhunderts 

von dr Hans Heinrich Borcherdt. München, Beck 1919. VII 

u. 1758. — 17,60 m. 

Dieses buch, wenn auch durch kriegskürzungen um seine 
natürlichen proportionen gebracht, bedeutet eine überzeugende 
einordnung Buchners und einen tüchtigen fortschritt über den 
‘Andreas Tscherning’ (München und Leipzig 1912) desselben ver- 
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fassers. im stilistischen zwar würkt es noch ärmlich und hilf- 
los!, eine einleuchtende ästhetische beurteilung des einzelnen 
gelingt dem verf. auch jetzt nicht, aber er erörtert doch nun 
selbst die grundlagen einer einstellung auf die dichtung des 
17 jb.s (zb. s. 82 und 106). wichtig und unwichtig sind besser 
geschieden, die ausschlaggebenden fragen deutlich herausgearbeitet 
und mit klarer stellungnahme beantwortet. man empfängt den 
eindruck von zuverlässigkeit der materialausnutzung und ver- 
standesmäfsiger umsicht: das bild von Buchners persönlichkeit, 
seiner bedeutung, seiner charakteristischen mittlerstellung erscheint 
nicht als künstlerische conception, die den einzelheiten erklärung 
und einheit gibt, sondern setzt sich nach einer vernünftigen 
disposition mehr mechanisch zug um zug zusammen, ohne dass 
darum wärme und hingebung fehlten, 
Die wissenschaftlichen leistungen, die Buchner in seinem 

fache, der classischen philologie, aufzuweisen hat, sind 
seine deutschen dichtungen schon der menge nach unbeträchtlich, 
zurückstehend hinter den lateinischen; seine wirkung geht von 
der persönlichkeit, vom lehrer aus. er hat, wie B. nachweist, 
auch über deutsche poetik (und altdeutsche dichtung) gelesen. 
solche anleitung aber, mag sie auch noch so schulmälsig und 
mechanisch gewesen sein — das dichten wollte Buchner aus- 
drücklich nicht lehren, sondern nur zeigen, wie man einem guten 
Freund zu Dienst und Gefallen oder ihm selbsten zur ehrlichen Lust 

. etwas Leidliches ohne besondere Fehler in unserer Muttersprach 
aufsetzen und zu Werk richten könne —, solche anleitung war bei 
dem mangel jeder tradition so erforderlich wie segensreich: die 
grofse anzahl und verschiedenartigkeit der schüler Buchners — 
Schottelius wie Gueintz, Gerhardt wie Schirmer, Buchholtz wie 
Schwieger, Klaj und Zesen — besagt doch wol 'mehr, als dass 
man in Wittenberg nur in die formalen anfangsgründe einge- 
weiht wurde, oder dass Buchner in seiner liebenswürdigen be- 
scheidenheit dichterische individualitäten gelten liefs: sie spricht 
auch rühmlich für kraft und bedeutung seines lehrens,. denn 
seine poetik erschien, wie wiederum B. nachweist, erst nach 
seinem tode, und was sich zuvor von Buchnerschen sätzen findet, 
weit und breit zerstreut, beruht nicht minder auf ausgeschlachteten 
‚ eollegheften wie die erste unrechtmälsige ausgabe: Buchner hatte 
wie bei seinen gedichten den rechten augenblick der edition 
verpasst. um so mehr und um so lebendiger ist er selbst träger 
der tradition, und sein einfluss wird es sein, der im zweiten 
drittel des jahrhunderts die Sachsen zahlreich und ebenbürtig 
neben die Schlesier treten lässt. wie bedeutsam das für die 
folgezeit ist, ligt auf der hand. 


! mit sorgfalt ist zb. von der ersten bis zur letzten seite nach 
alter reportervorschrift zwischen ‘Buchner’, ‘der Wittenberger pro- 
fessor’, ‘der Wittenberger’ abgewechselt. 
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Sein nachruhm aber beruht nicht auf seiner tieferen, theo- 
retischen begründung der neuen poetik — seine platonische an- 
schauung vom wahren dichter wird doch durch die autorität der 
Ars poetica und Opitzens gekreuzt —, auch nicht auf dem noch 
engeren anschluss an die antiken muster oder seinem feineren, 
wenn auch ungrammatischen sprach- und klanggefühl, sondern 
auf der erfindung der daktylen. 

Da ligt zugleich der streitpunct, der Opitz und Buchner 
zeitlebens von dem fürsten Ludwig trennte, der ihre aufnahme 
in die Fruchtbringende gesellschaft und wahrscheinlich auch die 
ausgabe von Buchners Poetik hintangehalten hat. aber B. be- 
urteilt ihn völlig falsch, und wenn er schliefslich (s. 153) schreibt, 
‘das grundgesetz der Opitzischen poetik, die lehre von der ac- 
centuation des verses’, sei von der Fruchtbringenden gesellschaft 
nicht angenommen, und Ludwig habe sich mit dem satze: was 
einmal lang in der aussprache ist, kan nieht wieder kurtz werden, 
es müste den geswungen sein, für quantitierung ausgesprochen, so 
stellt das die dinge nahezu auf den kopf, ganz abgesehen davon, 
dass nun Tobias Hübner als berater des fürsten in einem falschen 
lichte erscheinen muss. 

Von haus aus handelt es sich garnicht um daktylen schlecht- 
hin, sondern um das was Opitz im iambischen verse missbräuch- 
lich daktylen nennt, worte vom typus öbsiegen (Poeterei s. 41). 
Ludwig ist, indem er sie ganz verpönt, consequenter als sein 
gegner, der sie ‘mit unterscheide’ zulassen will, d, h. zwischen 
theorie und (stärker werdendem) sprachgefühl schwankt. Opitz 
verteidigt sie auch noch am 26/16. wintermonats 1638 in einem 
briefe an Ludwig (Krause Der Fruchtbringenden gesellschaft 
ältester Ertzschrein s. 131), der sie an seinem psalter, zumal 
in den cäsuren, getadelt hatte (brief vom 28 augustmonats 1638, 
Krause s. 130): Dieser (der Gekrönte) nimpt die erinnerungen 
des Psaliers wegen, mitt gebührender ehrerbietung an; wi auch bey 
künftiger heraussgebung eines undt anders in acht zue nemen nicht 
vnterlassen: wiewol er, doch olm massgeben, vermeinet, es können 
die in Latein genannten Dactili, wann sie nicht zue hart lauffen, 
bissweilen wol standt haben ; aber hergegen sich bedüncken lesst, dass 
die wörter aligüpffel, röhrdrümme£l undt dergleichen, welcher sich 
eizliche hochansehnliche herren Gesellschafter zue gebrauchen pflegen, 
so reine vndt helle Dactili sindt, dass sie genauen ohren baldt zue 
mercken sindi. also wider jene haltlose einschränkung, dazu 
das gift verletzter eitelkeit, die eine faule stellung in einem tone 
verteidigt, wie er sonst in diesen gedrechselten briefwechseln nicht 
zu finden ist. der Nehrende weist denn auch die feindselige 
exemplificierung aus den schriften seiner anhänger recht bündig 
zurück: bedüncket ihme ... es seyen die beyde angezogene wörter 
Augäpffdl und Röhrdümmel oder Röhrdrömmel nicht von denen in 
Latein genanten Dactylis: Aus folgender ursache die zu erwegen: 
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das wie Aüg’ und Röhr für sich selbst lang sind, also Apffä und 
Drümmel die ersten süben auch lang nach dem Thone, und 
was einmal lang in der aussprache ist, kan nicht wieder kurts 
werden, es müste den gezwungen sein, welches unserer sprachen art 
und natürlichen ausrede zuwider leuffet (Krause s. 132f.). Opitz 
hat darauf nicht wider geantwortet. 


In diesem streite spricht sich deutlich aus, dass der neben- 
accent damals wie früher und heute verschiedene stärke haben 
konnte, Opitz aber hatte sich schon dadurch ins unrecht gesetzt, 
dass er trotz seiner messung _ u die betonung xxx anwandte, 
die Ludwig viel leichter mit seiner messung ___u hätte ver- 
teidigen können. 

Dass Buchner die worte vom typus öbsiegen als reine dak- 
tylen ‘erkannt’ habe (s. 93), ist unrichtig. im gegenteil: er ver- 
pönt worte, in denen die erste unbetonte silbe ‘schärfer und 
höher’ klingt, zb. anbeten. daktylen sind ihm, das zeigen auch 
seine verse, worte wie heilige und Künstlerin. denn ja noch alle- 
zeit die letzte Silbe etwas schärfer und höher, als die vorhergehende, 
gewiss nicht so gelinde und weich fälle. d.h. Buchner hat unsre 


heutige daktylenmessung N A nn auch hier geht der wider- 
spruch Ludwigs von der anwendung solcher formen im iambischen 
verse aus: 


Die kurtzen zwiefach sich zusammen nimmer hauffen, 
Sonst wird der falsche thon gebehren nur Verdruss 


heifst es in seiner ‘Anleitung zu der deütschen reimekunst’ unter 
‘Dactili’ (Krause s. 220), und das opitzische heilige mit € enthält ihm 
nicht minder eine accentverzerrung wie obsiegen: sein empfinden 
für die natürliche betonung ist also auch hier stärker als Opitzens 
und unser heutiges, eben durch die opitzische reform gestörtes. 
Ludwigs ‘eigensinn’ beginnt erst damit, dass er die daktylen 
zwar ‘der kunst wegen’, d. h. in den schematen der poetik, aber 
nicht in versen, d. h. für ihn iambischen oder trochäischen, vor- 
stellbar nennt (an Buchner 28 x 1639, Krause s. 219); vgl. die 
schemata in dem briefe an Schottelius vom 27 ımı 1643 bei 
Krause s. 290, zb. schzessöt 10s, lässet die büchsen Erklingen). und 
unter dieser consequenz hat nun die Buchnersche erfindung ganz 
daktylischer verse zu leiden. 

Aber auch dieser eigensinn hatte guten grund, denn ganz 
entsprechend ist Ludwigs verhalten in der spondeenfrage. 
Schottelius hatte ihm am 5 xı 1642 als fünfte regel für 
‘kurze’ silben vorgelegt (Krause s. 283): Omnia composita dys- 
sylaba ultimam syllabam corripiunt, ut nöhtwehr, hilflos usw. da- 
rauf Ludwig am 27 ım 1643 (Krause 289): Bey der 5 Regd 
werden .alle angezogene wörter in ihrem grunde für Spondaei zwey 
langsilbige gehalten als Nöhtwchr, hülflös usw. und da bei der 
frage, was von frechmühtig, arglistig u. dgl. zu halten sei, Schot- 
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telius einem /rechmühtig zuneigt (s. 285), widerspricht Ludwig 
(s. 290): nach dem gehöre’ und der zuvor gemachten an- 
merkung sind die zugrunde liegenden worte spondeen, die schluss- 
silbe ist ‘zweygültig’, dh. anceps. der spondeus ist also folge- 
richtig nach Opitzens accentgesetz, das betont und lang sich 
entsprechen lässt, als zusammenstols zweier betonter silben er- 
kannt. (dass die termini der quantitierung für die der accen- 
tuierung stehn, darf uns dabei nicht verwirren; vgl. Jellinek 
Ze. 48, 227fi). und so scandiert Ludwig richtig: Steinwildpröt 
öft er jägt. solche schemata aber würden noch eher als die 
daktylischen den opitzischen bau sprengen: der spondeus wird 
zweitactig!. um so lieber wird sich Ludwig auf die sicheren 
iamben und trochäen zurückgezogen haben. 

Buchner dagegen, der auch den spondeus erkannt, ibn nicht 
etwa, wie B. (s. 86 £.) will, auf den zusammenstofs mehrerer worte 
(der, welcher) beschränkt hatte (Buchner-Prätorius, Anleitung 
s. 116), sah jene grenze nicht, die die feste tactzahl des verses 
zog, er wollte spondeen erlauben, war aber nicht folgerichtig 
genug, dem neuen ictus einen neuen tact entsprechen zu lassen: 

der, welcher heute diese nächt 

gilt ihm als vierheber (Heusler s. 27f.). und jene folgerung ist 
auch von allen späteren dichtern nur gegen ihre eigne absicht 
gezogen, indem sie -_ nicht als 2, sondern als xx mit 
möglichst langer senkung nahmen. in der theorie aber muste 
sie eigentlich so lange gelten, bis man erkannte, dass einer an- 
tiken senkung, auch wenn sie lang ist, eine deutsche entspreche. 
(vgl. Heusler s. 28 zu Minckwitz und dessen ameitacigem mhd. 
spondeus Düncwart.) 

Im ganzen war also die auskunftsstelle in Cöthen doch ein 
sehr günstiges correctiv: Ludwig war in manchen dingen fein- 
fühliger als Opitz und Buchner, und er hat den schwachen 
punct der neuen verskunst sehr wol empfunden, freilich nur 
negative folgerungen daraus gezogen. es ist somit auch nicht 
richtig, wenn Heusler (s. 28) schreibt — und das ist fast der 
einzige punct, in dem ich seinem buche nicht zustimme —: ‘der 
spondeus bleibt in den lehrbüchern vor Klopstock unwirksam, 
nicht weil er zu zwei hebungssilben gezwungen hätte, sondern 
weil silbengruppen wie Ehstand, Baum blüht, Glück zu, gleich wie 
von anfang an als trochäen bezw. iamben kanonisiert waren’. 

Die ausnutzung der vorhandenen litteratur ist nicht überall 
befriedigend. Buchners psalmendichtung (e. 107 und 116) hätte 


1 go folgerte noch Vikter Hehn: Heusler Deutscher und antiker 
vers 8. 46f., vgl. s. 5l. — unsicher wird Ludwig erst bei den ein- 
silblern wschnelnder betonung, wo sich der satzaccent nicht mittels 
des wortaccents einfangen lässt: 

- Sein herts ist gäntz Stein Stahl härt 
(Krause 8. 291) kann freilich nie einen vers geben. 
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etwa nach Eitle Studien zu Weckherlins geistlichen gedichten 
(diss. Tübingen 1911, s. 49 ff.) eingeordnet werden sollen. zur 
geschichte der beziehungen zu Schütz und der italienischen oper 
(s. 109) vgl. AMayer Euphorion 20, 50f. die etwas äufserliche 
darstellung des naturgefühls (s. 118ff.) konnte mit hilfe von 
PNeuenheuser Untersuchungen über Martin Opitz im hinblick 
auf seine behandlung der natur (diss. Bonn 1904) vertieft 
werden. zu s. 134fl, vgl. noch MHippe Christoph Köler 
(Breslau 1902) s. 52ff. in andern fällen lässt der mangel eines 
verzeichnisses der benutzten litteratur unklarheiten über die 
stellung des verfassers zu seinen vorgängern. 


Königsberg, 23 III 20. Georg Baesecke. 


Adah Bianelhe Roe, Anna Owena Hoyers, a poetess of the 
seventeenth century. a dissertation. Bryn Mawr, Pennsylvania, 
march 1915. 131 ss. 8°. 

Was wir an so manchen amerikanischen dissertationen an- 
zuerkennen haben, ist auch an dieser leistung zu rühmen: der 
gründliche unterbau. frl. Roe hat bei zweimaligem aufenthalt 
in Europa (wobei sie freilich nicht, wie sie angibt, im winter 
von 1913 auf 1914 mitglied meines seminars gewesen sein kann, 
weil ich damals schwer erkrankt und beurlaubt war) alles biblio- 
graphische zu ihrer studie ausgiebig kennen gelernt und berichtet 
daher sehr treu über die einzige gedruckte sammlung der ge- 
dichte von Anna Owena Hoyers (Amsterdam, Elzevier 1650), 
die wenigen erhaltenen sonderdrucke, sowie die beiden hand- 
schriften, das Stockholmer manuscript und eine kleinere hs. auf 
schloss Breitenburg bei Itzehoe. = 

Auf grund dieses materials hat die vf. alles biographische 
über die kraftvolle, bedeutende, einst reiche und schöne, später 
ganz verarmte und landflüchtige frau so vollständig mitgeteilt, 
wie es bisher noch nicht geschehen war. wenn sie dabei in 
manchen anmerkungen auffallend elementare dinge herzählt, so 
geschieht das wol für amerikanische leser, die mit der geschichte 
der deutschen dichtung wenig vertraut sind. durchaus einleuchtend 
'ist Anna Owens charakter entwickelt; und erstaunlich für eine 
ausländerin ist das dritte capitel, das von dem religiösen leben 
in Schleswig-Holstein handelt, von Anna Owena Hoyers stellung 
zu den secten, ihrem persönlichen verhältnis zu dem arzt dr 
Teting, ihrer neigung für die lehren von Schwenckfeld, David 
‚Joris und Valentin Weigel. da dringt sie ein gut stück tiefer 
in das innere dieser fragen, als das Erich Schmidt gelungen war. 
es zeigt sich klar, wie die willensfeste, phantasielose Nordfriesin 
gar keine anlage zur speculation oder mystik hatte. die predigt- 
weise der damaligen orthodoxen bot ihrem religiösen verlangen 
nichts; die sittenstrenge frau nahm überdies anstols an dem 


KÖSTER ÜBER ROE, ANNA OWENA HOYERS 57 


moralischen tiefstand der geistlichen, ihrer genusssucht, ihrer 
unverträglichkeit und geldgier. und so näherte sie sich, nur um 
echte, tiefe frömmigkeit zu finden, um besserung zu schaffen und 
selbst ein reines leben zu führen, den schwärmern, nahm aus 
ihren schriften das an was ihr schlichter verstand begriff, und 
setzte es nach kräften in gutes handeln und woltätigkeit, die 
ihre güter bald aufzehrte, um. sie glaubte auf grund dieser 
schriften fest, man könne schon auf erden das göttliche gesetz 
erfüllen. dass bei alledem manches aus der phraseologie der 
schwärmer in ihre werke mit übergieng, ist eine nebenerscheinung. 

Dies alles hat frl. Roe einleuchtend dargelegt. aber den 
vorzügen des buches stehn doch auch manche mängel gegenüber. 
zunächst hat die vf. die hss. offenkundig nicht einwandfrei lesen 
können. ich habe die originale nicht zur hand und kann sie 
z. zt. nicht erreichen. aber manches kann man auch so er- 
schliefsen: wenn s. 25 Anero ein anagramm von Ovena sein 
soll, zo muss es doch Anevo lauten; s. 41, z. 15 steht in der 
hs. sicher wanken statt wandern, denn das wort muss auf @e- 
danken reimen; =. 43, z. 21 lis Amor statt Armor; s. 77 ganz 
unten ist wahrscheinlich högsten statt höghten und lieben statt 
kebe zu lesen; s. 96, z. 16 gewis Seim Wort gehorcht statt 
Sein Wort gehorcht, s. 98, z. 1 und öfter Woasserblass statt 
Woasseblass;, s. 113, z. 27 muss das Gedenck am Hinweg scheiden 
wol heilsen: Gedenck ans Hinwegscheiden. und so noch an 
mancher stelle. — was die mitteilung des frauenbildes neben 
s. 44 bezweckt, ist unerfindlich. die inschrift heifst deutlich 
‘ Aetatis suae 34. A. 1640’: Anna Owens war aber 1640 56 jahre 
alt; folglich stellt das bild sie nicht dar. — mit den daten 
nimmt es frl. R. nicht genau. die versificierung des buches 
Ruth, die sie s. 101 richtig 1634 datiert, setzt sie s. 38 ins 
jahr 1632. und ziemliche verwirrung herscht bei der feststellung 
des zeitpunctes, an dem frau Hoyers ihre heimat für immer ver- 
liefs und nach Schweden übersiedelte ich will die frage in 
kürze zu klären suchen. es gibt ein gelegenheitsgedicht Anna 
Owenas an ihren schwedischen flarnachbarn Peer Nielssen in 
Westerwyk, das von. der bezahlung eines halben pfundes butter 
handelt und datiert ist: 10. sept. 1633. daraus schliefsen frühere 
forscher, auch Erich Schmidt, dass frau Anna im jahre 1632 
ausgewandert und in dem neuen lande von der königin, der 
gemahlin Gustav Adolfs, gütig empfangen sei. an der richtigkeit 
der datierung des gedichts ist kein grund zu zweifeln; auch 
frL R. tut es s. 109 nicht, obwol sie s. 35 anm. 62, im wider- 
spruch mit sich selbst, einen druckfehler annimmt. nun hat aber 
— vgl. s. 34 — Anna Owens nach dem bericht ihres sohnes 
die grofse sturmflut von 1634 in ihrer heimat erlebt. und somit 
ergibt sich die sachlage: die dichterin ist schon 1632 — über 
das warum werde ich gleich eine vermutung aussprechen — 
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einmal nach Schweden übergesiedelt, hat sich dort ohne zweifel 
mit empfehlungen der königin, die in diesem jahre witwe wurde, 
genähert, bat hier im fremden lande die verse an Peer Nielssen 
niedergeschrieben, ist 1633 in ihre heimat zurückgekehrt, hat 
von hier aus der königin-witwe als trost in ihrer verlassenheit 
die versifieierung des buches Ruth (1634) gewidmet, hat die 
entsetzliche flut miterlebt und ist erst zwischen 1634 und 1642 
endgiltig nach Schweden übergesiedelt, wo sie von der gnädig 
gesinnten monarchin ihren alterssitz erhielt. 

Die eigentlich litterarhistorischen abschnitte des R.schen 
buches fördern die wissenschaft kaum. viel raum ist verschwendet 
für blofse inhaltsangaben und prosaumschreibungen didaktischer 
gedichte. die rückblicke auf die geschichte des kirchenliedes 
und der satire bringen nur das landläufige. . ganz schwach ist 
das metrische; dagegen finden sich unter den stilbemerkungen 
ein paar gute hinweise; für die wortspiele der Anna Hoyers, 
wenn sie zb. den verhassten Cromwell als den ‘krummen’ be- 
zeichnet, hat die vf. offenbar kein ohr. am bedauernswertesten ist, 
dass der ‘Dänische Dörp-Pape zu kurz kommt. die allgemeinen 
gründe, warum Anna Owena so gegen die pfaffen wütete, sind 
freilich 8. 81f richtig entwickelt. aber ob diese derbe kritik 
eine ausnahme oder etwas landläufiges, ob hier die dichterin 
würklich ein kind ihrer zeit war, wird nicht untersucht. kein 
wort über die frage, warum es grade ein ‘dänischer’ dorfpastor 
ist den sie schildert; nichts über das eigenartige, von dänischen 
brocken durchsetzte platt; nichts über die frage, ob wir hier 
eine unpersönliche pfaffensatire vor uns haben, oder ob Anna 
Owens, was das wahrscheinlichere ist, ihrem zorn über einen 
ganz besonders skandalösen einzelfall luft gemacht und sich den 
halbdänischen, gebrandmarkten pfaffen persönlich verfeindet habe; 
nichts darüber, warum die drei scenen in strophen abgefasst sind, 
ob hier vielleicht eine art singspiel vorligt, ob das stück auf- 
führbar ist, oder ob die im präteritum abgefassten, epischen 
zwischenbemerkungen das gegenteil beweisen. nichts auch über 
das entstehungsjahr. dürften wir für jene zeit schon eine 
kalenderrechnung neuen stils annehmen, so läge folgende com- 
bination nahe: auf dem titelblatt steht Den 10 Juli am 
dage Saturni, do menn schreeff: Ein M. ein D. dre X. ein C. 
das heifst: das stück ist am sonnabend den 10 juli 1630 ab- 
gefasst worden; es spielt auch selbst an einem sonnabend abend. 
nun war aber der 10 juli 1630 kein sonnabend ; das anscheinend 
so peinlich genaue datum ist also falsch. während der in frage 
kommenden jahrzehnte gibt es einen sonnabend den 10 juli nach 
neuem stil nur 1621, 1627 und 1632. sollten wir unter diesen 
drei jahren nach dem grad der wahrscheinlichkeit wählen, so 
müsten wir auf das jahr 1632 kommen. am 10 juli 1632 
wirde Anna Owens die kleine furchtloge satire geschrieben 
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haben. und da ich nun vorhin glaubhaft gemacht habe, dass 
die dichterin in diesem jahr zum ersten mal nach Schweden aus- 
gewandert ist, so läge der schluss nahe: wegen des Dörp-Papen 
hat sie die heimmat verlassen müssen. — Aber wir haben doch 
wol am 10 juli 1630 alten stils, also an dem sonnabend für 
das jahr 1630 festzuhalten. 


Leipzig, juli 1920. Albert Köster. 


Der deutsche frauenroman des 18 jahrhunderts von dr 
Christine Touaillon. Wien u. Leipzig, Wilh. Braumüller 1919. 
X u. 664 ss. 8%. — 380 m. 


Die technischen untersuchungen werden mehr und mehr von 
eulturhistorischen abgelöst. wenn solche arbeiten zuverlässige 
ergebnisse zeitigen sollen, müssen sie auf sehr breiter grundlage 
'bewerkstelligt werden. Brüggemanns ‘Utopie und Robinsonade’ 
litt an dem fehler, aus dinem werke das seelenleben der zeit 
enträtseln zu wollen. diesen vorwurf kann man frau Touaillon 
nicht machen. sie hat hunderte von frauenromanen gelesen, 
gruppiert und aus ihren entstehungsbedingungen zu erklären ge- 
sucht. ihre haupteinteilung in empfindsame, rationalistische, 
classicistische und romantische frauenromane ist eine übersicht- 
liche gliederung. die unterteilung des rationalistischen in den 
gegenwarts- und den vergangenheitsroman hat allerdings den 
nachteil, dass Benedicte Naubert in beiden untergruppen erscheint. 
aber solche schönheitsfehler sind selten zu vermeiden. die haupt- 
sache ist, dass ordnung in die namenflut gebracht wird und die 
kleinen im gefolge der grofsen untergebracht werden, statt sie 
zu erdrücken. auch diese bei culturhistorischer ausdeutung stets 
drohende gefahr ist vermieden. die empfindsame Sophie La 
Roche, die aufklärerin Benedicte Naubert, die allseitig gebildete 
Therese Huber, die denkerin Caroline von Wolzogen, die wilde 
idealistin Charlotte von Kalb ragen hoch aus der masse auf. 
fraglich ist es mir nur, ob die von frau T. entdeckte Auguste 
Fischer würklich den gipfelpunct des älteren deutschen frauen- 
romans bedeutet. die kraftvolle und prägnante sprache, die ver- 
teidigung der leidenschaft und der härte, die geringschätzung des 
mannes und die forderung der ehereform stempeln sie sicherlich 
zu einer aufserordentlich interessanten erscheinung, aber die ge- 
fahr der überschätzung ligt immer nahe, wenn man in älteren 
werken sätze findet, die als hochmodern gelten. auf ihre zeit- 
genossen hat frau Fischer nicht im geringsten gewürkt. ihr 
radicalismus wurzelt in ihren unglückseligen lebensverhältnissen, 
und hinter der scheinbaren kraft steckt vermutlich überreiztheit 
und hysterie. 

Da Sophie La Roches dichtung, deren hauptelemente der 
kuss und die trähne sind, bis auf den heutigen tag fortwürkt, 
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widmet ihr frau T. nicht weniger als 140 seiten. schonungslos 
hebt sie das berechnende, oberflächliche, eitele ihrer natur hervor, 
die nur äufserlich von Wieland, viel stärker von Richardson 
und dem durch Goethe vermittelten Rousseau, am nachhaltigsten 
durch den sanften St. Pierre beeinflusst wurde, immer aber bleibt 
sie ‘eine stets auf würkung bedachte dame und überhaupt eine 
im innersten kern künstliche natur’. in dieser harten beurteilung 
fehlt nur das wort ‘verlogenheit’. trotzdem wird frau T‘. ihrer 
culturhistorischen bedeutung vollkommen gerecht. gerade weil 
ihr mangel an mut sie nur zu einer schüchternen vorkämpferin 
des neuen werden liess, würkte die La Roche auf weiteste kreise. 
erst nachdem ihre gefühlsdichtung den frauen die zunge gelöst 
hat, wagen sie sich an den rationalistischen gegenwartsroman. 
Benedicte Naubert wählt in der ‘Amtmannin von Hohenweiler' 
erstmalig eine ältere bürgerliche frau und familienmutter zur 
heldin und stellt sie völlig realistisch dar. die übersteigerung des 
tugendbegriffs aus erzieherischer absicht erreicht den gipfel in 
Karoline von Wobesers ‘Elisa, oder das weib, wie es sein sollte‘. 
dieses häufig nachgeahmte und häufig bekämpfte romanmachwerk 
huldigt der altmodischen tendenz, die unbedingte mannesherschaft 
zu verherrlichen. in das leben einer litteratin, abenteurerin und 
‚hochstaplerin des 18 jb.s führt die selbstbiographie der frau 
von Wallenrodt ein. sie schreibt verbrecherromane und schildert 
mit sichtlichem behagen die sittliche verkommenheit. stark ero- 
tisch ist auch Therese Hubers ‘Familie Seldorf, der einzige 
frauenroman der die französische revolution schildert. Therese 
Huber verdankt Georg Forster die allseitige bildung, die reife 
lebensanschauung und die fähigkeit des wissenschaftlichen er- 
örterns, dagegen Huber nur die schriftstellerische gewantheit. 
sie hat aber niemals zugegeben, dass sie Forster überhaupt etwas 
verdankte, weil sie erst in der ehe mit Huber geschlechtliche 
befriedigung fand. solche zusammenhänge erörtert frau T. mit 
unbeirrbarer sachlichkeit, und einer kühlen ruhe, die beinahe er- 
schreckt. 

Im rationalistischen vergangenheiteroman, den Benedicte 
Naubert beherscht, spielt das motiv der liebesjagd eine grofse 
rolle. frau T. will es in einem ihrer vielen excurse auf die 
nahrungsmittelsuche der urzeit zurückführen. der frauenraub 
ligt näher, aber verstecken, suchen und finden gehört wol schon 
bei den tieren zum erotischen spiel. zu führern der handlung 
macht Benedicte Naubert intriganten und schutzengel; die helden 
sind passiv und mittelmälsig, keine erhabenen charaktere. stark 
ist der einfluss des heroisch-galanten geschichtsromans. die ge- 
lehrten citate stammen aus zweiter hand und sind blendwerk. 
in der vergleichung der ‘Thekla von Thum’ mit Schillers 
‘Wallenstein’ zieht frau T. Schillers geschichtswerk nicht heran. 
wenn sie es getan hätte, wäre sie nicht auf den unmöglichen 
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gedanken gekommen, dass ‘beziehungen Schillers zur Naubert 
in der auffassung von Wallensteins schuld vorliegen’. 

Caroline von Wolzogens ‘Agnes von Lilien’ vertritt den 
classicistischen roman. das leben erscheint als eine aufgabe, die 
in schönheit gelöst werden muss, und die theologische sittenlehre 
weicht der philosophischen. noch immer würkt Sophie La Roche 
ein. allerdings folgt der aufbau der ‘Agnes’ dem des ‘Fräuleins 
von Sternheim’ nur deshalb, weil Carolines schöpferische phan- 
tasie geringer war als ihre fähigkeit, den symbolischen gehalt 
aller ereignisse darzustellen. ihre sprache hat zartheit und duft, 
rundung und glätte. charaktere und handlungsweise sind schön 
und erhaben im sinne Schillers. auf Goethes “Wilhelm Meister’ 
gehn nur die romantischen kinderfiguren der ‘Agnes’ zurück. 
dass die beziehungen Nordheims zu Agnes und Amalie die 
Schillers zu Caroline und Lotte abspiegeln, will frau T. nicht 
zugeben. sie meint, dann müsse der held Amalie zu teil werden, 
nicht Agnes. ein arger fehlschluss! der gang der handlung 
entspricht eben den wünschen Carolines, nicht der würklichkeit. 
wie die ‘Agnes’ unter dem einflusse Schillers steht, wird Charlotte 
von Kalbs ‘Cornelia’ unter dem von Hölderlins ‘Hyperion’ aus- 
gestaltet, ist aber nur das verschwommene, matte und verworrene 
werk einer schriftstellerin, die ihre tiefen empfindungen und 
ahnungen in keiner weise deutlich zu fassen vermag. zur ro- 
mantik leitet Sophie Mereau über, die unter dem einfluss des 
classicismus aufwächst, dann als geliebte Brentanos dem roman- 
tischen subjectivismus verfällt und erst als seine gattin unter 
leiden die reife und tiefe gewinnt, die in ihrer dichtung nicht 
mehr zum ausdrucke kommt, weil die unglückliche bereits 1806 
stirbt. — Dorothea Schlegel ist eine ganz unromantische natur; 
denn sie zieht die ehe der freien liebe, die ordnung der ab- 
wechslung, die arbeit dem mülsiggang vor. nur aus abhängig- 
keit von dem geliebten manne tritt sie mit ihrer dichtung auf den 
boden der romantik und schreibt den schwachen ‘Florentin‘, in 
seiner wertung folgt frau T. Deibel, bereichert seine darstellung 
aber durch den nachweis, dass noch hier beziehungen zum emp- 
findsamen roman der La Roche vorhanden sind. 

Das eigentliche ziel der grofs angelegten arbeit ist eine 
geschichte der deutschen frau. der frauenroman hat sehr wesent- 
lich dazu beigetragen, dass aus einem blofsen besitz des mannes 
ein denkendes und forderndes wesen wurde. typisch ist anfangs 
die beschränkung auf das nahe, auf das familienleben, besonders 
auf liebes- und eheprobleme, dabei aber eine grolse scheu vor 
lüsternen scenen und eine ängstliche abneigung, die conflicte auf 
die spitze zu treiben. im leben und in der dichtung suchen 
sich die schriftstellerinnen des 18 jh.s mit dem gegebenen ab- 
zufinden. sociale fragen beschäftigen sie stark; das mitleid ist 
eine typisch weibliche empfindung. gering ist das verständnis 
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für die nationale frage, für kriege und staatsumwälzungen, für 
das freidenkertum, für philosophie, selbst für naturschönheit. der 
inhalt ist ihnen wichtiger als die form, doch haben sie ein an- 
geborenes erzählertalent: ‘die frau besitzt grofses formtalent im 
kleinen und kleines formtalent im grofsen’. seelische zustände 
beobachtet sie gut, aber fast völlig fehlt ihr der humor. sehr 
häufig beginnt die schriftstellerei erst zwischen 30 und 40, so- 
dass schon eine gewisse lebensreife vorhanden ist. fast alle 
schriftstellerinnen schärfen ihren leserinnen das männliche frauen- 
ideal, die hingebung und fügsamkeit, ein. sie fühlen sich in 
der familie geschützt und fürchten jede kritik, die sich gegen 
diese richtet. dem deutschen roman drohte durch die schrift- 
stellernde frau die gefahr der ‘kleinlichkeit, philistrosität und 
weichlichkeit'. anderseits wurde durch sie seine seelische ver- 
feinerung und sittliche reinigung gefördert, die auf weiteste 
schichten woltätig würkte. 

Das sind sehr schöne ergebnisse. frau T. setzt sich nur 
gar nicht mit den theoretikern, mit JJEngel und Blankenburg, 
auseinander. wenn sie immer wider betont, dass die gebundene 
stellung der frau dahin führte, den liebeserlebnissen einen so 
unverhältnismälsig hohen wert beizulegen, dann muss ich darauf 
hinweisen, dass Blankenburg bereits 1774 in seinem ‘Versuch 
über den roman’ als den hauptvorzug des ‘Agathon’, also eines 
männerromans, den ‘einfluss der liebe auf den ganzen menschen’ 
bezeichnete. auch für ihn ist der roman die darstellung einer 
charakterentwicklung durch die liebe. sollten die schriftstelle- 
rinnen des 18 jh.s dieses buch, das ihren tendenzen so völlig 
entsprach, nicht gelesen haben? das interesse für kleidung und 
gesichtszüge war mit der physiognomik, der mimik, der silhouetten- 
schneiderei aufs engste verknüpft und doch wider specifisch 
weiblich. auf alle diese gebiete lässt sich frau T. überhaupt 
nicht ein. die eigentliche technik, die frage wie’s gemacht wird, 
hat kein interesse für sie. es wäre aber sehr gewagt, daraus 
zu folgern, dass dieses interesse der schriftstellernden frau über- 
haupt fehle. hier bedarf ihre wertvolle und aufschlussreiche 
arbeit noch mannigfacher ergänzungen; denn der blofse hinweis, 
dass der roman eigentlich noch gar nicht als eine kunstgattung 
betrachtet wurde, beantwortet die frage nieht, wieweit die schrift- 
stellerinnen des 18 jlh.s bewust schaffende künstlerinnen waren. 

Leipzig. Rob. Biemann. 


Zur beurteilung der romantik und zur kritik ihrer 
erforschung von Biegbert Elkuss +, herausgegeben von Franz 
Sehaltz, München und Berlin, R. Oldenbourg 1918. X u. 115 ss. 
— 5m. [Histor. bibliothek bd. 89.] 


In dem vorwort dieses buches, aus der feder von Franz 
Schultz, der sich auch durch den auffällig grofsen druck seines 
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namens auf dem titelblatt als mitverantwortlich zu kennzeichnen 
scheint, wird uns der 1916 als zweiunddreifsigjähriger gestorbene 
verfasser als eine wissenschaftliche persönlichkeit vorgestellt; ‘die 
in ihrer vereinigung eines über alles fächerwerk einer einzel- 
disciplin hinausgreifenden wissens mit wahrhaft geistesgeschicht- 
lichen fähigkeiten, dem vermögen subtilen begrifflichen unter- 
scheidens, einer urbanen schmiegsamkeit und feinfühligkeit und 
der kunst epigrammatisch scharfer formulierung sobald nicht 
wider begegnen dürfte. wenn dann weiter betont wird, dass 
die schrift des eindrucks bei allen denen sicher sein werde, ‘die 
sich nun schon lange nach einer klärenden kritischen analyse 
der unzulänglich und dogmatisch gewordenen begriffe von deutscher 
romantık sehnten’, so weils man sofort, dass hier ein bundes- 
genosse in dem leider nicht sehr erquicklichen methodenstreit 
Walzel-Schultz vorgeschoben wird. wenn man aber nach der 
eharakteristik der persönlichkeit auf die hier so notwendige 
ruhige sachlichkeit gehofft hat, so wird diese hoffnung nicht nur 
durch die bitte des verfassers, seine haltung nicht als persönliche 
überheblichkeit zu deuten (die ausführungen des jungen gelehrten, 
der bisher noch keine positiven leistungen vorlegen konnte, treten 
ja mit dem charakter einer berufungsinstanz auf!), sondern durch 
das ganze buch schwer enttäuscht. er möchte, dass man ihm 
seine weiten excursionen vom thema, die sich insbesondere in 
den ganz aufserordentlich angeschwollenen anmerkungen entfalten, 
deshalb zugute halte, weil er doch dem ‘meist im negativen 
verharrenden text’ gegenüber ‘die im hintergrunde bleibende po- 
sitive auffassung wenigstens anzudeuten’ das bedürfnis habe. es 
ist höchst bedauerlich, dass ein geist, der, wie wir sehen werden, 
würklich positives zu sagen hat, nicht das posive vordergründlich 
herauszuarbeiten verstand. aber es scheint, dass seine stärke ebenso- 
sehr im andeuten ligt, wie seine schwäche in einer zuverlässigen kritik. 
Das lassen die persönlichen ‘vorbemerkungen’ vermuten, in 
denen er berichtet, welche inneren hemmungen und sachlichen 
schwierigkeiten die von Erich_ Schmidt angeregte arbeit über 
die ästhetischen anschauungen Adam Müllers nicht haben zur 
ausführung kommen lassen. das 2 capitel bringt betrachtungen 
zur geschichte der forschung von Dilthey bis Walzel und stellt 
im guten wie im bösen den kern des buches dar, insofern es 
die wesentlichen ‘positiven positionen’ enthält, zu denen seine 
kritik nach Schultz forischreitet, als auch die aus einem be- 
rechtigten kern übertriebenen vorwürfe gegen Walzels methode, 
die das buch zu einer streitschrift machen. das 3 ‘capitel be- 
bandelt ‘die motive der Kantischen religionsphilosophie’ als ein 
“möglichst indifferentes beispiel’ für die unzulänglichkeit der 
Wealzelschen ‘synthetischen’ wissenschaft, während das 4 (‘Ten- 
denzen der spätzeit’) in freilich interessanten, aber allzu flackernd 
herumfahrenden andeutungen weitere fernen abtastet. 
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Heben wir billigerweise von den ‘positiven positionen’ zu- 
nächst einige hervor (auf die hauptposition kommen wir später 
zusammenfassend), so wäre zu nennen der energische hinweis 
auf EBurke, der ja, wie Frieda Braune in ihrem inzwischen 
(1917) erschienenen buch in 4 capiteln des 3 hauptteils gezeigt 
hat, insbesondere durch Ernst Brandes, Wilh. Rehberg, Friedr. 
Gentz und Adam Müller in die deutsche geistesgeschichte hinein- 
gewürkt hat. nur war es nicht nötig, diese gelegenheit zu be- 
‚nutzen, das verdienst Walzels um den nachweis des Shaftesbury- 
schen einflusses abzuschwächen. denn ob dessen gedanken mehr 
oder weniger unmittelbar übernommen werden, ändert doch nichts 
an ihrer würksamkeit. weiter buchen wir gern den hinweis auf 
die anregung, welche von einer ausgiebigeren heranziehung der 
debatten über adel und grundbesitz im bereich der parteigeschichte 
zu erhoffen sind, ferner des naturrechts, der stellungnahme zu 
den lehren des Adam Smith. wertvoll sind auch die betrach- 
tungen über die grenzen, welche der auffassung der aufklärung 
als unhistorischer anschauung gesetzt sind (entfaltung befreiender 
methoden zur prüfung von urkunden und documenten, ‘deren 
ausbildung einen hervorragenden anteil an dem entstehen des 
historischen sinns hat’), und so noch manches andere. 

Die freude an solchen anmerkungsweise gegebenen hinweisen 
wird einem aber vergällt durch die keineswegs urbanen unge- 
rechtigkeiten gegen Walzel und die welche er in seiner nähe 
vermutet, von welchen der ‘negative’ text belastet ist. so wird 
der umstand, dass AWeise ‘einfach den psychologischen schema- 
tismus der schule Lamprechis auf das im Repertorium [der ro- 
mantischen zeitschriften, hsg. v. Walzel und Houben] dargebotene 
material anwendete’, der existenz dieses repertoriums und damit 
seinen herausgebern zur last gelegt. da wird von dem ‘als ro- 
mantische weltanschauung bekannten ragout’ gesprochen, das 
aus den fragmenten Friedr. Schlegels und Novalis’, den Schleier- 
macherschen Reden und Monologen und den frühen schriften 
Schellings gebraut ist und nur das frühromantische bildungs- und 
lebensideal paraphrasiert. wir wissen ja, dass das für ein schüler- 
buch ziemlich zutrifft. um Walzel das zuschieben zu können, 
scheut sich der verfasser nicht, den satz zu schreiben: ‘endlich 
würde er (dh. Walzel) wol selbst nichts dagegen einzuwenden 
haben (?!), wenn man die arbeiten und recensionen Marie Jo- 
achimis durchaus als quellen ersterhand für die fixierung 
seines standpuncts benutzt’. wenn man erstaunt Walzels ‘Deutsche 
Romantik’ daraufbin nochmals ohne voreingenommenheit durch- 
sieht, so wird man gewis hinter manche schwierigkeiten ver- 
schleiernde construction ein fragezeichen machen, aber auch fest- 
stellen müssen, dass weitausgreifende fundierungen, wie sie Elkuss 
verlangt, überall andeutungsweise, wie es der abrisscharakter 
fordert, skizziert sind. wer stimmt heute nicht der forderung 
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zu, die vor erscheinen des Elkussschen büchleins von anderen 
(Körner, Finke) erhoben worden ist, dass die frühromantischen 
persönlichkeiten in ihrer weiteren auswürkung erforscht und die 
einheit ihres lebenswerks dargetan wird? aber um ihre jugend- 
gestalten und deren bedeutung für die frühzeit der romantik zu 
erfassen, genügen nicht nur die bisherigen materialien, sondern 
es ist sogar von den späteren bis zu einem gewissen grade ab- 
zusehen. hat doch Unger schon einige bedenken geäulsert, weil 
ich für die fixierung von Fr. Schlegels wesen und urerlebnis 
um einige jahre vorgegriffen habe. und wozu hat Minor die 
sonderausgabe der Jugendschriften veranstaltet ? 

Die seltsamsten einwände gegen Walzel aber erhebt der 
verf., wenn er ihm mehr oder minder die berechtigung zur be- 
schäftigung mit den philosophischen problemen der frühromantiker 
abepricht, weil er im gegensatz zu Dilthey nur ‘gelegenheits- 
denker’ sei. der widerspruch in den er dabei zu seinen früheren 
ausführungen über diesen gerät, ist handgreiflich. denn Dilthey 
ist so sehr systematischer denker, dass er über den biographen 
in sich triumphiert. E. citiert Hayms urteil: ‘subjective auf- 
klärungsbedürfnisse, fragen und untersuchungen, die in einer 
anderen umgebung entsprungen sind, mischen sich störend ein, 
und wir haben den eindruck, als ob noch im moment der dar- 
stellung selbst der historische stoff dem darsteller nur mittel 
zum zweck, nur ein leitfaden zum studium mehr oder weniger 
entlegener wissenschaftlicher probleme würde’. und gerade jeden 
zwang systematischer beeinflussung leugnet der verf. bei den 
dichterphilosophen, deren individueller geisteswelt nur durch ein- 
gehendste einzelanalyse beizukommen ist. wäre da nicht der 
‘gelegenheitsdenker’ ganz am platze? er rückt weiter W. die 
enge des gebietes vor, aus dem heraus er so weitgehnde forde- 
rungen erhebt. es ist nun aber doch viel schärfer auseinander- 
zuhalten der romantikforscher Walzel und der theoretische me- 
thodiker, wenn sie natürlich sich auch gegenseitig unterstützen. 
der methodiker W. aber hat doch etwas mehr praktische er- 
fahrung hinter sich. mit keinem wort wird in der ganzen schrift 
darauf bezug genommen, dass er ua. aulserdem noch gearbeitet 
hat über die Oesterreicher, Heine, Hebbel, Wagner, die gesamte 
litteratur des 19 jh.s bis zur gegenwart. der sachverhalt, be- 
hauptet E., interessiere W. im grunde gar nicht, er trete in 
einem verhängnisvollen sinne voraussetzungslos an ihn heran; 
er behandle die aufgeworfenen fragen nur als ‘litteratur', und 
die formel werde dabei bis zu einem gewissen grade selbstzweck. 
die beschaffung der biographischen grundlagen in weitsichtiger 
individualitätspsychologie hätte noch reichlich einer generation 
beschäftigung geben können, und es sei daher verfrüht gewesen 
den philosophenmantel umzulegen. ist das sein ideal des for- 
schers, der nur nach beschäftigung sucht: wie ein durchschnitts- 
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student der sich ein thema geben lässt? berechtigter ist die 
darlegung, dass W. die romantik zusammengefasst habe als einen 
inbegriff von lehren und meinungen, hinter dem die frage nach 
der leistung zu sehr zurückgetreten sei, so dass die unterschei- 
dung zwischen dem was ein schriftsteller sein will, und was er 
ist, verloren gehe, sagen wir lieber, bedroht sei. mag sein dass 
W. in der überschätzung der traykraft von begrifflichen an- 
knüpfungen Friedrich Schlegel zu selır in seinen beziehungen 
zu Kant als vernunftmenschen auffasst, so ist doch die ganze 
tendenz seiner darstellung dieselbe Jdie E. selbst verlangt, wenn 
er die romantik nicht nur an die irrationalen ansätze des 18 jh.s, 
sondern auch an die entgegengesetzten angeknüpft haben will. 
erst recht aber habe ich das in meinem buch über Friedrich: 
Schlegel versucht, gerade was Kant angeht, indem ich zeigte, 
dass er von vornherein in einem wescnsgegensatz zu ihm steht, 
dabei aber seine ideen und terminologie aufgreift, um sie sich 
anzubilden. nichts anderes sagt E., wenn er meint, ‘dass Fr. 
Schlegel sich immer wieder zu Kant bekennt, gibt uns schliefs- 
lich keinen grund, uns den zugang zu seinem wescntlichsten 
dadurch zu verbauen, dass wir ilıın unbedingt glauben schenken’. 
dabei verfällt E. selbst gelegentlich trotz der knappheit seiner 
andeutungen in eben den verführerischen formalismus, den er 
W. vor allem vorwirft. die universulistische tendenz der auf- 
klärung soll darin nachwürken, dass die romantische poesie sich 
nicht als pocsie einer bestimmten generation betrachtet, sondern 
den anspruch erhebt, das universum der modernen kunst zu sein. 
das ist ganz falsch. auch hier ist der aufklärerische begriff ganz 
nach dem schlegelschen romantischen wesen umgebildet. die 
romantische poesie ist eine transcendentale universalpoesie, welche 
nur stufenweise werden kann, keineswegs schon empirisch voll- 
endet ist. hier handelt es sich nur um eine terminologische 
brücke. die idylle als ihre höchste form ist nur visionär mög- 
lich (vgl. auch meinen Homunkulusaufsatz in der Zs. f. ästhetik 
1919). wie kann man an eine wesensbezielhung glauben zwischen 
dem praktisch-utilitaristischen, quantitativen universalismus der 
aufklärung und dem metaplıysischen qualitativen der romantik, 
zunächst Schlegels? nur eine unzulängliche befassung mit der 
nächstliegenden litteratur konnte den in die fernerliegende aus- 
schweifenden geist dazu bringen, in allzu leichtfertigem urteil 
die neuere charakterisierungstendenz (im gegensatz zu Hayms 
sehr individuell bedingter kritik) ‘kritiklose standpunctlosigkeit’ 
zu schelten. Walzels wort, dass der philologe sich ‘durch ter- 
minologische wandlungen des begriffs, dessen geschichte er schreibt, 
nicht beirren lassen dürfe’, wird so citiert, als ob er sagen wolle, 
der philologe dürfe sie vernachlässigen, während doch deutlich 
gemeint ist, er dürfe sich nicht abschrecken lassen. die Walzelsclıe 
antithese zwischen gedanklicher richtigkeit und terminologischer 
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willkür (die E. doch selbst vorher den romantikern zuschreibt) 
scheint ihm geradezu die möglichkeit der wissenschaft in frage 
zu stellen, als ob W. die ‘gedankliche richtigkeit’ in dieser anti- 
these auf seine eigene intuition stellen wolle und nicht vielmehr 
auf eine systematische nachgestaltung des betreffenden menschen- 
geistes. durch solche beständig misverstehnden verdrehungen 
wird die unterlage für die ins einzelne gelnde polemik ge- 
schaffen, um schliefslich wider zu behaupten, was W. längst 
feierlich dementiert hat, er wolle die individualanalytiker, welche 
nicht vor ihre wissenschaft das lequeme wort 'individuum est 
ineffabile' gesetzt haben, zu furschern zweiter classe degradieren. 
da fordert es doch würklich das einfachste gefühl für gerechtig- 
keit zu sagen, dass hier umgekehrt ein schuh draus wird. Walzel 
hat doch nur gleichberechtigung verlangt. 

Auch sonst ist über den fernerlirgenden abschweifungen das 
naheliegende, unbedingt zum tlıema gehörige vernachlässigt. so 
ist Jakob Minors stellung in der entwicklung nicht mit der 
zweizeiligen anreihung an die Schererschule abzutun. dass Josef 
Körner vielfache anregungen zur erweiterung und tieferen fun- 
dierung der ideengeschichtlichen erfassung «der romantischen be- 
wegung vor und nach dem abschluss der Elkussschen arbeit 
veröffentlicht hat, wırd verschwiegen. weshalb weist der heraus- 
geber nicht ebensogut zur erränzung darauf hin, wie er das buch 
von Frieda Braune über Burke nennt? auch zu der forderung, 
die spätzeit der frühromantischen führer zu erforschen, hat er 
praktische arbeit geleistet, bevor E. spin noch nicht auf 
praktische arbeit gestütztes richteramt ausgeübt hat, in der ver- 
öffentlichung von AWSchlcegels Bouner vorlesungen zur geschichte 
der deutschen sprache und pocsie (1913) mit einer lehrreichen 
einleitung. schlielslich sci es mir gestattet — aus triftigen sach- 
lichen gründen, wie man gleich selien wird — auf mein eigenes 
buch über Friedrich Schlegel zu kommen. die fachgenossen 
haben mir ziemlich einhellig zugestanden, dass ich unparteiisch 
für die berechtigten forderungen beider seiten eingetreten sei 
(übrigens nicht nur in dem genannten buch, sondern auch in 
den Jahresberichten). wenn nun auch E. diese äulserungen nicht 
für belangvoll genug hält, so müste er doch das buch wenigstens 
an der stelle heranziehen wo es hingehört, und nicht in einen 
sinnlosen zusammenhang stellen. oder darf ich etwa aus dem 
umstand, dass er meinen namen falsch schreibt und einen falschen 
druckort angibt, schliefsen, dass auch hier unzulängliche kenntnis 
des nächstliegenden vorligt? im anschluss an die klage, dass 
der nachpariser F'riedr. Schlegel zu schr vernachlässigt sei, was 
ich selbstverständlich gar nicht bestreite, meint er, es sei ihm, 
nicht klar geworden, was (in diesem zusammenhang) mein buch 
leisten solle oder auch nur leisten wolle mir auch nicht. es 
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beitenden (Finke) ist eine solche einordnung auch nie in den 
sinn gekommen. was das buch will, sagt aber schon sein. titel 
klar und eindeutig: quellen seines werdens und wesens erschliefsen. 
gerade hier fand E. einen versuch zur erfüllung seiner eigenen 
forderung, dass die verbindungen zur vorhergehnden epoche in 
individuell-psychologischer analyse zu schaffen seien! die ein- 
und umbildung individueller anschauungswelten aus lectiire und 
erlebnis anregender persönlichkeiten und ihres schaffens in 
Schlegels denken und fühlen war meine aufgabe und wenn E. 
meint, dass ‘er nicht bei gelegenheit Fichtes sich selbst darstellt’, 
sö habe ich das meist nur für Fichte, sondern ebenso für die 
frühesten anreger, für Hemsterhuis, Jacobi, Herder, Kant, Schiller, 
für die rationalistischen wie für die irrationalistischen gezeigt. 
er konnte vielleicht meine resultate in einzelheiten anzweifeln, 
aber er muste mich geradezu als bundesgenossen nach dieser 
richtung in der methodischen forderung annehmen. Körner ver- 
mutete kürzlich (Litteraturbl. für germ. u. rom. phil. 1920, nr. 1/2), 
E. habe ihn für einen schüler Walzels gehalten und daher erkläre 
sich vielleicht seine ausschaltung. ich glaube das nicht. jeden- 
falls fällt bei mir solche annabme völlig aus, wenn ich mich 
auch nicht einen augenblick bedenke, mich zu den anregungen 
zu bekennen, die ich aus Walzels forschungen erhalten habe, 
ebenso wie zu denen die von Schultz ausgiengen. schlielslich 
haben wir ja auch noch eigene gedanken, vor und nach Elkuss. 

Wie stellt sich also nach dieser prüfung E. dar? wenn 
wir auch mit einigen einschränkungen die charakteristik von 
Schultz gelten lassen können, zumal bei diesem der sehr starke 
eindruck der lebendigen persönlichkeit hinzukommt, so hat er 
doch ersichtlich einige negative merkmale beiseite gelassen. dieser 
lebendige, aber undisciplinierte geist konnte nicht fertig werden; 
wie mit seinen Adam Müller-studien gieng es ihm auch hier. 
wir haben ein werdendes buch vor uns, kein gewordenes. im 
ausschweifenden verschlingen und aneignen des ihm gemälsen 
übersah er das nächstliegende oder sah es nur in der rand- 
beleuchtung eines anderen lichtes. 

Es bleibt uns noch übrig, zu einigen grundfragen stellung 
zu nelımen. wenn der verfasser in frage stellt, ‘was die kate- 
gorie der beeinflussung auf diesem exponierten gebiet überhaupt 
leisten kann und wie wenig sie im grunde erklärt’, so ist dar- 
über die geistesgeschichtliche forschung gar nicht so uneins, wie 
dieser hypnotisch auf sein verzerrtes Walzelbild starrende wahr- 
heitssucher glauben machen will. wer legt denn in ihr noch 
den entscheidenden wert auf terminologisch fassbare einzel- 
beziehungen, wie die letzte generation es tat, für die RMMeyer 
notgedrungen seine ‘Kriterien der aneignung’ schreiben muste? 
weltanschauungs- und kunstanschauungssomplexe in ihren indi- 
viduellen modificationen beim durchfluten durch die individuen 
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unter den zwang ihrer individuellen bedingtheit sollen erforscht 
und ihre einwürkung auf die leistung dargestellt werden. was E. 
mit grofsem aufwand zu beweisen sucht, dass bei jeder con- 
structiv-synthetischen arbeit das individuell-organische leidet, 
wird gar nicht bestritten. es ist eine binsenwahrheit, die jeder 
kennt der productives schaffen analysierend zu erforschen gesucht 
hat. jede abstraction zerstört während sie aufbaut. und doch 
ist sie nötig, denn sie gehört zum wesen historischer wissenschaft 
überhaupt. auch die analyse ist schon abstraction gegenüber 
dem organischen des lebendigen seins. und wenn ich von einem 
werk eines schöpferischen menschen zum anderen fortschreite, 
auf dieser ersten stufe schon der historischen zusammenfassung 
des einzelnen, tu ich ihm gewalt an, um aus den zweien ein 
übereinzelnes zu gewinnen. gegen die syüthetische wissenschaft 
kann also nichts vorgebracht werden, als eine mahnung zur 
vorsicht, zur ehrfurcht vor dem lebendig-organischen, der wir 
uns gern anschlielsen. 

Das 3 capitel über die Kantische religionsphilosophie sollte 
ja als beispiel dienen für die darlegung der analyse eines 
symphilosophierend entstandenen gedankencomplexes, der eine 
gewisse analogie zu dem fragmentarischen philosophieren der 
frühromantik zeige (denn sie ist ja nicht in einem systematischen 
hbauptwerk entstanden). zu dieser stellvertretung ist das beispiel 
jedoch ganz ungeeignet. die individuellen praktischen be- 
dingtheiten, der compromisscharakter stempelt es zu einem 
geistigen product ganz anderer art. gerade darin machen sich 
die frühen romantiker ja mit unerhörter kühnheit frei. für- die 
einzelfrage der beeinflussung durch Kant in dem oben charakte- 
risierten sinn ist die untersuchung instructiv. 

Dass der grofse unterbau für jede einzelne untersuchung 
in diesem ausmals zu fordern wäre, ist eine groteske forderung. 
sie führt zu jenen hemmungen denen E. erlegen ist, und ist 
praktisch undurchführbar. dagegen zeichnet sie die aufgabe vor 
für die grolse zusammenfassende darstellung dessen, der sich als 
den künftigen geschichtschreiber der romantik fühlt. probestücke 
selbst aufsergewöhnlichen scharfsinns genügen da noch nicht als 
ausweis, nicht nur ein ‘abwägendes, aussonderndes, scheidendes 
verfahren’, sondern die fähigkeit intuitiver gestaltung geistiger 
weltteile ist erforderlich. auf ein werk das solchem programm 
gerecht würde, das ich ganz und gar unterschreibe, haben wir 
noch zu warten. 


. 
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Von deutscher spracherziehung. beobachtungen und rat- 
schläge von Paul Cauer. 2. aufl. Berlin, Weidmann. 1919. 
VII u. 323ss. gr. 8°. — Ilm. 


Das buch, in welchem der bekannte schulmann und philo- 
loge vor 15 jahren seine zerstreuten veröflentlichungen über 
den deutschen unterricht gesammelt und auf breiter grundlage 
zusammengefasst hat, ligt jetzt in erweiterter form vor. hinzu- 
gekommen sind auseinandersetzungen mit anregungen, wider- 
sprüchen, angriffen, die inzwischen dem verf. entgegengetreten 
sind. bei aller sachlichkeit und rulie in der er sich dazu äulsert, 
ist doch kern und wesen des buches sich gleich geblieben. ‘dies 
buch ist aus erfahrungen erwachsen, die in ihrem überwiegenden 
bestand am gymnasium gewonnen wurden. es trägt die spuren 
seiner entstehung, und soll sie zeigen. denn es soll den beweis 
erbringen, wie der deutsche unterricht von seiten der alten 
sprachen aufs mannigfachste und würksamste gefördert wird, und 
dass es möglich ist, diesem einfluss nachzugeben und zugleich 
den sinn für die gegenwart und das verständnis ihrer forderungen 
zu stärken’ (s. 237). danach wmüs:e" das buch heissen ‘Vom 
deutschen unterricht auf dem gymnasium’: der titel und was er 
beansprucht reizt zum widerspruch. in dieser spracherziehung 
ist vom sprechen nur zweimal und beiläufig die rede (s. 28. 72), 
sonst handelt es, so weit es sich wirklich auf sprache bezieht, 
nur vom lesen und schreiben. wozu passt, dass er in der aus- 
sprachefrage sich an den standpuncet von Braune anschliefst 
und das gedruckte wortbild als mafsstab erklärt — nein! den 
malsstab gibt der lehrer, der über diese gewis nicht einfachen 
dinge unterrichtet sein muss. doch ist das nebensächlich; nicht 
viel anhänger wird der verf. aber mit seiner behauptung haben, 
mit der erziehung zum gebrauch der deutschen sprache sei es 
am gymnasium am besten bestellt, und zwar nach der seite 
des kennens: zum verständnis der muttersprache führe am besten 
der weg durchs latein, wie des könnens: der lateinische aufsatz 
sei ein segen für den deutschen gewesen (s. 122). die ergeb- 
nisse einer von dem verf. selber bearbeiteten directorenconferenz 
genügen als beweis für diesen ‘segen’ nicht. es ist nämlich sehr 
schwierig, die ganze fülle der einwürkungen, unter denen sich 
das ausdrucksvermögen der reifen jugend gestaltet, zu übersehen. 
tatsache ist nur, dass auch sie an der allgemeinen entwicklung, 
wie sie sich in der litteratur zeigt, teilnimmt. es ist nın zwar 
beliebt, über den verfall der deutschen sprache zu jammern, aber 
darin dürfte man doch sich einig sein: das allgemeine ausdrucks- 
vermögen, das jedem einigermalsen gewanten und sorgfältigen 
schreiber und redner zur verfügung steht, ist in der letzten 
generation ganz gewaltig gesteigert. 

Ebensowenig wird in dem buche bewiesen, dass der beste 
weg zum verständnis der deutschen sprache durch das lateinische 
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gehe. denn die befürchtung, dass der im lat. und griech. unter- 
richt eingeschränkte schulmeister mit seiner von dem geschäft 
nun mal nicht zu trennenden pedanterie nun das feld seiner 
tätigkeit in der unterjochung der muttersprache unter regelzwang 
suchen werde, zum schaden der jungen seelen (s. 69—71): als 
warnung kann man sichs wol gefallen lassen, ein beweis ist das 
aber nicht. das bewustwerden der sprache ist nur möglich mit 
hilfe des in der muttersprache formulierten eigendenkens (BErd- 
mann Psychologie des eigensprechens. S.ber. d. kgl. preuss. ak. 
1914, 3—31). kein sprachphilosoph, kein logiker, kein unter- 
richt, auch wo er ans lateın anknüpft, macht es anders — was 
der verf. in einer anm. (s. 303) zugibt, ohne die folgerungen 
zu ziehen. über den wert des (richtig geleiteten!) studiums einer 
fremden sprache für das verständnis der eigenen, und durch die 
übung beim übersetzen für ihre handhabung, besteht kein zweifel. 
aber das sind nur gleichsam hochwertige abfallproducte des be- 
“triebes: der zweck jenes studiums ist zunächst die erlernung der 
fremden sprache, und auch lateinisch und griechisch wird heute 
(wo diese sprachen sprechen und schreiben zu lehren ein gegen- 
stand allgemeinbildender unterweisung nicht mehr sein kann) zu 
dem zwecke gelehrt, dass ein gewisser teil unserer volksgenossen 
in stand gesetzt wird, durch eigene anschauung den anschluss 
an das griech.-röm. altertum — und an unser eigenes altertum 
festzuhalten; nicht aber um deutsch zu lehren. — Nur eine einzel- 
heit: der versuch das fut. ex. als beleg zu rühmen für die ‘hilfe, 
welche das vom lat. her mitgebrachte system für die auffassung 
deutscher verhältnisse bietet’ (s. 303), dürfte kaum gelungen sein. 
denn die temporale anwendung dieser form ist aufserhalb unge- 
wandter überseizerprosa und der hösen lateinischen, auch frz. 
übungsbücher (die wirklich viel sündhaftes enthalten), nicht nach- 
zuweisen, sie 'muss als ein dem geist der deutschen sprache 
fremder latinismus bezeichnet werden’, HPaul D. gramm. IV, 5 372. 
die potentiale bedeutung aber gehört grade der umgangsprache, 
den mundarten an, hat also mit der andern gar nichts zu tun. 
wie sie geschichtlich zu erklären ist, das steht wo anders und 
bedarf der klärung. 

Wie man auch sonst merkt, hat dem verf. mehrfach die 
litteratur des tagesstreites anlass zu seinen erörterungen gegeben. 
dazu gehört auch die frage der fremdwörter, ein ilım altgewohntes 
thema. es liefse sich gründlicher behandeln, indem man die sehr 
verschiedenen wörter die man unter diesen sammelnamen faßt, 
auseinanderhalten lehrte, wozu hier nicht der raum ist. dabei 
vergesse man aber nicht, wie gut es ist, dass der deutsche phi- 
lister diese behagliche leiter hat, um zum nationalen empfinden 
in sprachlichen und andern dingen hinaufzusteigen (vgl. was 
Goethe an Blumenthal, 28 mai 1819, von der deutschtümelei 
schreibt Weim. ausg. IV 31, 159). 
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Auf den andern inhalt des buches einzugehn, fehlt hier der 
raum, auch steht er weniger oder gar nicht zur frage, wenn 
man nicht über die einseitige betonung des verstandesmälsigen, 
die einseitige einstellung des unterrichts auf wissenschaft, die 
widerum recht eigentlich unter dem gesichtswinkel der pliilologie 
gesehen ist, sprechen will (nur den Laokoon hätte ich gern von 
dem sockel gestolsen, auf den er ihn hebt: frage der kunst- 
erziehung!). gewis ist das alles notwendig, besonders in unserer 
zeit des ungenauen lesens, des versehentlichen oder böswilligen 
vorbeihörens — aber es ist nicht alles. auch schmeckt die 
auffassung von dem wesen des dichterischen wortes, wie sie 
8. 139 auftritt: das wort wie ein kleid, das für den inhalt ge- 
schneidert und ihm übergezogen wird, etwas gar sehr nach römi- 
schen rhetorenschulen. doch mag das nur eine momentane ent- 
gleisung sein: ihren wert besitzt die schrift als die selbständige 
arbeit, erfahrung und stellungnahme eines mannes, dem seine 
sache sein leben lang ernst gewesen — und der, als anhänger 
des humanistischen gymnasiums, welcher seinen standpunct mit 
der feder wie es so kommt enger zeichnet als er ihn in der praxis 
wol eingenommen hat, doch als wichtigstes ziel die deutsche 
bildung vor augen hat, wofür er nachdrückliche, wertvolle worte 
findet (s. 4. 87. 138). 


Hamburg, 1 mai 1920. G. Rosenhagen. 


LITTERATURNOTIZEN. ä 

Die familie im verfassungsleben der indoger- 
manischen centumvölker. von Edmund Schopen. Bonn, 
FCohen. 1914. 63 ss, 8°. 1,80 m. — Gegenüber der detail- 
forschung, die aus den gegebenen tatsachen langsam und vor- 
sichtig stein auf stein setzt, muss es der culturgeschichte, so 
weit sie nur in grofsen strichen zeichnen will, erlaubt sein, in 
stärkerem mafse sich der hypothese zu bedienen. aber auch sie 
darf nicht den boden unter den fülsen verlieren. das ist dem 
verf. vorliegender schrift passiert. aus der grölseren oder ge- 
ringeren vermischung des auf der vaterrechtlichen grofsfamilie 
fulsenden Indogermanentums mit der mutterrechtlichen urbevöl- 
kerung Europas die verfassungsgeschichte der Griechen und 
Römer, der Kelten und Germanen erklären zu wollen, ist vor- 
läufig — vielleicht für immer — ein aussichtsloses unternehmen. 
wer obendrein alle nichtindogermanischen vorbewohner Europas in 
den ländern der genannten vier völker in einen topf wirft, dazu 
die Etrusker glatt für Indogermanen hält und es mit widersprüchen 
in der eigenen behauptung nicht so genau nimmt, wird mit phrasen 
leicht ein gebäude errichten können — ein kartenhaus das beim 
ersten spatenstich wissenschaftlicher forschung wider zusammenfällt. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
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Germanische sprachwissenschaft von Richard Loewe. 
3. aufl. Berlin u. Leipzig, G. J. Göschen 1918. I Einleitung und 
Lautlehre 96 ss., II Formenlehre 101 ss. kl. 8°. — Loewes 
abriss der germanischen sprachwissenschaft erscheint in seiner 
neuesten auflage so erweitert, dass dafür zwei bändchen der 
Göschenschen sammlung beansprucht sind. ob er in diesem 
umfang den zwecken eines für anfänger dienenden leitfadens 
besser entspricht, müssen wir bezweifeln, obwol man noch immer 
lücken wird entdecken können. zb. ist der einschub von t in 
formen wie got. swistr, oder ursprung und schicksal von germ. 
zd, oder der weg auf dem germ. g«e- entstanden ist, nirgends 
besprochen. nicht in frage kommt der wissenschaftliche wert 
der arbeit, und vor allem die ausführliche, mit reichem material 
belegte darstellung der consonantendehnung als lautsymbolik ver- 
dient beaehtung. die verteilung der dehnungen auf gewisse be- 
griffe und ihr häufiges vorkommen in gewissen sprachschichten 
müste schon darüber aufklären, dass hier nicht, wie man früher 
anzunehmen geneigt war, überall ein » mit im spiele ist. wir 
sind dabei auf dem wege, anf dem auch zwischen den namen 
der Eudoses und Jüten, zwischen anord. :öd ‘proles®’ und tar 
‘menschen’ die brücke geschlagen werden kann. 

Zu den anderseits selbstverständlich vorhandenen puncten, 
wo der verf. auf zweifel und widerspruch stoßen wird, zähl ich 
seine ansicht, dass dem germ. « vor i, 7 und u der folgenden 
silbe ein älteres o entspreche. ohne hier auf strittiges ausführlich 
eingehn zu wollen, sei bemerkt, dass anord. hr@l ‘sklave’ sich 
mit got. bragjan lautlich nicht wol vereinigen lässt. das beispiel 
hiefse sich ersetzen durch ahd. dorndragil ‘dorndreler', dessen 
zugehörigkeit zu bragjan schon Kralik bemerkt hat und in dem 
sogar ein idg. vogelname — griech. rpdxıAos ‘strandläufer” und 
‘zaunschlüpfer’ steckt. s. 41 hat es zu heißen air. iasc aus *pösk, 
nicht *piasc. über hüte bei den gotischen priestern sind wir 
nur durch Jordanes unterrichtet, der aber dabei eine ältere, auf 
Daken bezügliche nachricht auf sie überträgt. ansprechend. ist 
ahd. elihiron (gegenüber alt und an dieses angeglichenem altiro 
“älter’) aus der für den comparativ eigentünlichen wurzelbetonung 
erklärt. aber unter diesem gesichtspunct versteht sich auch 
schon got. albeis, germ. albia- gegenüber alda-, denn in dem 
begriff ‘alt' ligt an und für sich schon ein vergleich, und alpie- 
lässt sich auch formell gradeso als comparativ auffassen wie 
idg. nevios und medios. 

Möge die arbeit auch in ihrer erneuten gestalt freundliche 
aufnahme finden! 


Wien. . Budelf Much. 


A. Beer, Tri studie o videch slovesneho deje v 
gotStin®. II. O platnosti predpon fair-, faur-, faura-, fra-, 
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dis- a du-. Sb. d. kgl. böhm. Ges. d. w., kl. f. philos., gesch. 
u. philologie. 1917,2. Prag 1918, Rivnä@ in comm. 104 ss. 
(Drei essays über die aspekte der verbalhandlung im gotischen. 
1I. über den einfluss der präpositionen fair-, faur-, faura-, fra-, 
dis- und du-.) — Der zweite teil von Beers arbeit über das 
gotische verbum gibt sich den anschein, als knüpfe er an die 
dissertationen von Max Leopold über die vorsilbe ver- und 
ihre geschichte (Germ,. abh. 27) und von FWRolffs über got. 
dis- und du- (Breslau 1908) an, berührt die beiden schriften 
aber nur ganz kurz und wendet sich, da sie im allgemeinen 
ganz von Streitbergs anschauung abhängig sind, im übrigen nur 
gegen diesen. das verfahren ist im wesentlichen das gleiche 
wie im ersten teil (vgl. Anz. XXXVIIL1ff), nur noch schärfer 
ausgeprägt, auch in der formulierung bestimmter; das unmittel- 
bare ziel ist überall zu zeigen, dass den präfixen eine perfecti- 
vierende wirkung nicht zukomme. dass die beispiele dafür sehr 
geschickt gewählt sind und entsprechend verwertet werden, trifft 
hier fast in noch höherem malse zu als beim ersten teil, aber 
die fortsetzung der arbeit bleibt trotz der vollständigkeit des 
vorgelegten materials durchaus upfruchtbar; für einen teil der 
verba wär es wol nicht schwierig, nach dem Anz. XXXVIII 
s. 10 ff gegebenen muster die tatsachen auch in Streitbergs sinne 
zu deuten. die hauptsache bleibt aber, dass B. hier wie früher 
keinen versuch macht, die frage einer andern lösung zuzuführen. 
dass actionsunterschiede im gotischen bestanden haben, dass sie 
auch im heutigen nhd. noch fühlbar sind, kann ernstlich nicht 
bestritten werden. wie aber ist der vorliegende zustand zu er- 
klären? haben wir die erscheinungen als ansätze einer be- 
ginnenden entwicklung zu deuten, die eiwa unter dem litterarischen 
einfluss fremder sprachen nicht voll zur entwicklung gekommen 
ist, oder haben wir darin die letzten spuren eines verblassenden 
actionsartensystenis zu sehen, das möglicherweise auf die ur- 
sprache zurückgeht? wie weit hängt die entwicklung mit dem 
verlust des aorists und des imperfectums zusammen ? sind fremd- 
. sprachliche einflüsse wahrnehmbar? die beantwortung dieser 
fragen ist gewis nicht leicht und verlangt umfassende kenntnisse 
namentlich auf slavischem, litauischem und griechischem gebiet; 
es verdient aber auch beachtet zu werden, dass die finnischen 
sprachen ebenfalls ein actionsartensystem aufweisen, und es wäre 
immerhin nicht undenkbar, dass auch sie wie für die frage des 
anfangsaccents neues licht spenden könnten. jedenfalls wäre es 
dankenswert, wenn der vf., der wie wenige andre für die ge- 
stellte aufgabe durch seine bisherigen arbeiten vorbereitet ist, 
den weg unfruchtbarer negation verliefse und sich positiv auf- 
bauender tätigkeit zuwendete. 


Berlin-Schöneberg. F. Hartmann. 
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Hans W. Pollak, Phonetische untersuchungen. 
ll. Akzent und aktionsart. (52. mitteilung der Phonogramm- 
archivs-kommission). Sb. der Ak. d. w. in Wien, phil.-hist. klasse 
192,4. Wien1919,Hölder. 14ss. mit 4 textfiguren. 8°. — Die kleine 
abhandlung bemüht sich, den phonographen für die unterscheidung 
der perfectiren und imperfectiven actionsart zu verwenden; viel- 
leicht hat dahei die hofinung vorgeschwebt, auf diese weise die 
erörterung der subjectiven meinung etwas zu entrücken und dem 
experiment zugänglich zu machen. aber abgesehen davon dass 
dabei nur die je nach der bedeutung verschiedene aussprache 
von ich hkab’s. und ich hab's! untersucht wird, mit der doch 
schliefslich wenig gewonnen werden kann, gelingt die beabsich- 
tigte unterscheidung doch “auch nur durch eine starke abbiegung 
der bedeutung von perfectiv und imperfectiv von ihrem ursprüng- 
lichen sinne, eine abbiegung bei der die — von anderer seite 
bestrittene — gleichsetzung von perfectiv und punctuell eine rolle 
spielt. der vf. hat seither in PBBeitr. 44, 353 ff einen gröfseren 
aufsatz über die fragen der actionsart im nhd. veröffentlicht, der 
vielleicht zu einer den wissenschaftlichen erörterungen günstigeren 
zeit anlass geben wird, auf seine grundsätzlichen ansichten näher 
einzugehn und auch die hier erwähnten untersuchungen in gröfserem 
zusammenhäng zu besprechen. 


Berlin-Schöneberg. F. Hartmann. 


Beiträge zur kunde der baycerisch-österreichi- 
schen mundarten. herausgegeben von der Wörterbuch- 
kommission der kais. akademie I. heft. 1. Suffigierung 
der personalpronomina im donaubairischen 2. 
Reihenschritte im vokalismus von dr Anten Pfalz. 
Wien, Alfred Hölder in comm. 1918. 42 ss. 8°. [Sitzungsber. 
der kais. Ak. d. wiss. in Wien phil.-hist. kl. 190. bd., 2. abh.] 
— Der erste aufsatz erörtert ein kleines, aber nicht unwichtiges 
capitel, die art wie die pron. d« und es (ihr) enklitisch ver- 
wendet werden; künftige arbeiten über bayer.-österr. mdaa. werden 
ibn mit nutzen zu rate ziehen und vergleichend verwerten. wenn 
im donaubair. (Nieder- und Oberösterreich) ds und es (ihr) als 
nebensatzsubject unbetont sind, haben sie die von der verbal- 
endung übernommene form -sd und -s zb. densd bisd der du bist, 
wos hupts wo ihr habt; den plur. auf -ts weist Pfalz fürs 15h. 
nach, imp. nempts lassts kaufts, vgl. auch Weinhold Bair. gramm. 
s. 291. in der 2 pers. sing. ist -st als verbalendung alt und 
weit verbreitet, bair. -ts in der 2 pers. plur. ist in grofsen ge- 
bieten fost, einige haben daneben noch -t -3t. — du als enkliti- 
sches subject des nebensatzes erscheint auch in Bayern als -s# 
und -d, vgl. Schmeller Mdaa. Bayerns s. 190 wenn -st magst 
wenn du magst (Schwäbl Die altbayer. mda s. 64f.); aber im 
nordbair. lautet es d und st: dal d und wennst, südbair. in Imst 
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und Pernegg d>, in Innsbruck nur t wot wilst wo du willst, desrt 
der du, went wenn du. im plur. kommt -s in Kärnten vor, das 
nordbair., Bayern und Tirol kennen für es in unbetonter stellung 
-ts, also die form der verbalendung, vgl. nordbair. wöits wie ihr, 
bei Schmeller daß -B künntß dass ihr könnt (bei Schwäbl -s) 
in Innsbruck dasts dass ihr, wists wie ihr, in Imst entsprechend 
der verbalendung ->ts dassats wioats wiaijats. die angabe p. 19, 
dass im südbair. in der regel weder dw noch es an conjunctionen 
suffigiert werde, trifft für Tirol nicht zu, subjectlose nebensätze 
wie die von Pfalz für Innsbruck angeführten wis no gwösn pist, 
wenn amgl tatst kommen hier nicht vor, es heist wist no, went 
ampl (urd nur polis, wiats, wols ‘sobald ihr, wie ihr, wo ihr’ und 
nicht ppls, wios, wos. neben dem enklitischen pron. kann das 
starktonige stehn; bei Pfalz des es die ihr, dewsd gwa dü der 
aber du, in Innsbruck diats öis deart gwer dit, in Imst diasts öis 
dearda npowar dü und dia öis dear gwar dü. 

Die zweite abhandInng bespricht phonetische probleme. im 
anschluss an van Wijks aufsatz Zur chronologie urgermanischer 
lautgesetze PBBeitr. 28, 243 wird gezeigt, wie vocale gleicher 
bildungsart iu, eo oder 2? ü in einer sprache, mda. in gleich- 
artiger weise. behandelt werden können. belege dafür ergeben 
beobachtungen an deutschen mdaa. wo solche vocale verschieden 
entwickelt werden, muss man voraussetzen, dass sie ungleiche 
bildungsart hatten. solche erwägungen ergeben sich ja immer 
wider beim studium lautlicher wandlungen, doch steht man auch 
oft genug vor der tatsache, dass sich laute, für die gleichartige 
bildung angenommen werden sollte, verschieden ändern. so tritt 
zb. in Nordwesttirol für &l er in welt herz usw. a ein. das wäre 
nun auch für ol or zu erwarten, aber man findet wolle gold und dorf 
sgrge (im Ötztal darf sarge). reihenschritte in der entwicklung 
des vocalismus sind genug vorhanden. aber wer ihnen nachgeht, 
wird immer wider abgelenkt, es sind und bleiben phonetische 
betrachtungen; dass sie zur erkenntnis und schärfern erfassung 
lautlicher vorgänge sehr förderlich sein können, ligt klar zutage. 


Innsbruck. J. Schatz. 


Schweizer mundarten. im auftrage der leitenden 
kommission des Phonogrammarchivs der universität Zürich be- 
arbeitet von dr. Otto Groeger [XXXVI. mitteilung der Phono- 
grammarchivkommission der kais. Ak. d. wiss. zu Wien. aus 
den Sitzungsber. d. kais. Ak. d. wiss. in Wien, philos.-hist. kl, 
176. bd., 3. abhandlung]. Wien, A. Hölder in comm. 1914. 
95 8s. 8°. — Die veröffentlichung bietet in den 20 nummern 
des deutschen teils, von denen 9 den nördlichen, 11 den süd- 
lichen mdaa. (geschieden vor allem nach 3, @, & im hiat) zufallen, 
eine wertvolle ergänzung zu Bachmanns Beiträgen zur schweizer- 
deutschen grammatik, deren transscription sie benutzt; wie denn 
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gerade Bachmann das zustandekommen der meisten deutsch- 
schweizerischen aufnahmen des Züricher phonogrammarchivs zu 
danken ist. Graubünden und das Berner Oberland sind bevor- 
zugt; im tibrigen jedoch sind die proben, im interesse eines 
reichen bildes, aus möglichst auseinanderliegenden puncten des 
schweizerischen gebietes genommen; mdaa, der cantone Appenzell, 
SGallen, Thurgau, Zürich, Aargau, Luzern, Bern, Solothurn sind 
in der ersten, mdaa. der cantone Graubünden, Glarus, Schwyz, 
Uri, Bern, Wallis in der zweiten gruppe vertreten. es ist schade, 
dass nur freie erzählungen abgedruckt sind, ‘um eintönigkeit zu 
vermeiden’, ich hätte das fortlaufende einerlei der Wenkerschen 
sätze oder der von dr Wiget verfassten T'ellererzählung, die die 
wichtigsten lauterscheinungen umschlielst, gern in den kauf ge- 
nommen; es wäre damit die möglichkeit gegeben, Wenkers SA 
im südwesten zu ergänzen, wenn zunächst auch noch so dürftig. 
eine nordwestliche fortsetzung, in gestalt eines bescheidenen süd- 
niederländischen atlas, habe ich mir auf grund von einigen 
50 aufnahmen, die von der Maas bis Brügge und Nordfrankreich 
verstreut sind, bereits gezeichnet. die dabei gemachten erfah- 
rungen stimmen vielfach zu denen der Österreicher und Schweizer: 
1. die grofsen vorzüge, die dialektsichere, gebildete versuchs- 
personen bei der transscription wie bei der phonographischen 
aufnahme bieten; sie sind zumeist freier, ungezwungener und 
weniger von schriftsprachlichen einflüssen beherscht als unge- 
bildete, denen bei beobachtung des schreibenden fremden der 
zur schriftsprache mahnende und corrigierende dorflehrer im 
unterbewustsein auftaucht; ungebildete lösen sich schlechter von 
einer schriftsprachlichen vorlage als gebildete; 2. die wechselnde 
bezeichnung desselben etymologischen wertes innerhalb eines 
textes, die weder auf rechnung des unsichern sprechers noch 
des abirrenden hörers und transscriptors kommt: die werte 
schwanken objectiv innerhalb der dynamischen und musikalischen 
bewegungen des satzes und unter dem einfluss social dirigierter 
sprachströmungen, und ich halte es für einen fehler, den See- 
ınüller vermieden hat, und für eine bedenkliche concession an 
die lautgesetzler, die pausa- und individualgrammatiker, wenn 
Groeger und Bachmann die aufnahmen sozusagen zu einem 
kritischen text corrigiert haben; 3. die starken unstimmigkeiten 
zwischen verschiedenen transscriptoren; sie beruhen zum teil auf 
übertragung von werten des heimatdialektes und auf der ver- 
schiedenen absoluten auffassung der laute; mit meinem ostflämi- 
schen mitarbeiter bin ich wol in der relativen, nie aber in der 
absoluten widergabe der werte übereingekommen. — den ale- 
mannischen texten sind 6 frankoprovenzalische, 4 lombardische 
und 4 rätoromanische angehängt, um die sich vor allem Gauchat, 
Jeanjaquet, Salvioni, vPlanta und Jud verdient gemacht haben, 
Bonn. Th. Frings. 
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Das Hiltibrantlied. beitrag zur überlieferungsgeschichte 
auf paläographischer gruudlage. mit zwei schrifitafeln. von dr 
Emma Danielowski. Berlin, Mayer & Müller 1919. [IV u.) 108 ss. 
8°. 7 m. — Mit hilfe photographischer vergrölserungen ver- 
mochte die verfasserin genauer als bisher festzustellen, welche 
buchstaben sich hinler einigen correcturen oder rasuren des 
Hildebraudsliedes verbergen; Ahre behauptung freilich, v. 40 sei 
werfan, nicht werpan, zu lesen, gelt irre, denn die scheinbare 
verbindung mit dem folgenden a, die man für das ende des 
mittelstriches eines insularen f ansehen könnte, kehrt in sippan 
v. 31 wieder, und insulares f, das auch in /chda v. 27 auftritt, 
hält seinen oberen bogen und jenen strich von einander getrennt. 
die sonstigen ergebnisse der kleinen schrift sind aber phantastischer 
natur und entbehren, weil auf voreiliger schlussfolgerung und 
inangelhafter sprachkenntnis beruliend, jedes wertes. das Hilde- 
brandslied soll das werk emies bayerischen reclıtsgelehrten ge- 
wesen sein; der vor den kampiordal warnen wollte. einer der 
angehörigen des jungen Eigil, die diesen 759 nach Fulda be- 
gleileten, damit er der unterweisung seines verwandten Sturmi 
teilbaft würde, hätte dort aus dem gedächtnis das lied einem 
schreiber dietiert. diese niederschrilt war in merowingischen 
charakteren gehalten. ein vornhmer Angelsachse, der um 815 
in Fulda sich auflielt, lernte sie köhinen: er copierie das von 
ihm nur mangelhaft verstandene, wegen einiger formen für nd. 
gehaliene gedicht in frühkarolingischer minuskel unter einmischung 
ags. schrilizüge; bei später wid rlolter leetüre salı er sich zu 
mehreren wortvertauschungen gunöligt, weil er das zuerst von 
ihm abiseschriebene vicht versiar:. auf das jahr 759 führte die 
vorausgeselzte merowingische schrift; ihrerseils wurde diese ge- 
folgert aus einigen belanglosen minutien des erhaltenen textes, 
von denen es s. 30 ohne jeden beweis heifst, sie könnten nur 
durch einwirkung einer dem auge sich darbietenden merowingi- 
schen vorlage hervorgerufen scin. die quälereien der Fulder 
mönc'e durch Ratsar gaben aulaxs zur fiction eines vornehmen 
Angelsachsen als urhebers der jetzigen niederschrift (die cha- 
rakteristischen unterschiede der beiden schreiber werden nämlich 
aus doppeltem federwechsel eines einzigen erklärt), sodass sich 
8. 57 zu der belauptung versteigt "kein fränkischer bruder hätte 
zeit oder erlaubnis zur A: vom abt erhalten‘. aber der 
libellus supplex aus dem jahre 812 gedenkt keiner störung des 
wisseuschaftlichen betriebes im Kloster, nur Hraban klagt, dass 
er seiner schriftlichen aufzeichnungen beraubt worden sei. mit 
allzu grolser sicherheit stellt fener s. 53 den satz auf, gewisse 
zusätze seien erst nach 1850, 1850, 1372, ja 1887 in den 
Kasseler codex hineingeraten, während doch Lachmann (Kl. 
schriften I 440) das fehlen der umstellungszeichen v. 61 im 
facsimile damit entschuldigt hatte, dass sie neu schienen, also 
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zugab, dass moderne stricheleien unberücksichtigt geblieben wären. 
kühn ist auch die deutung der randnotiz u|«|pq neben z. 10—12 
der hs. s. 44: ‘der schreiber meint, dass der schaft der [wen]rune 
sowohl rechts wie links am kopf stehen könnte‘. die rechts- 
gelahrtheit des alten dichters soll aus einigen juristischen aus- 
drücken hervorgehn, die der Angelsachse meist nicht verstanden 
und deshalb abgeändert hätte. diese reconstructionen des mero- 
wingischen liedes sind so h»arsträubender natur, dass ich wenig- 
stens einige proben zum ergötzen oder zur betrübnis des lesers 
anführen will. ik gihörta dat seggen v. 1 entstand aus ik gihörta 
datsechea — streithandel, gebildet wie tätrahha. v.2 wird ur 
heitun gelesen und dies mit ‘von der heide her’ erklärt. dabei 
die bemerkung, nach Grimms Wb. |1V 2, 795] trage das ahd. stets 
im plural vorkommende subsiantiv nur die bedeutung erica, 
thymian: aber es braucht blofs an heido im Wiener hundesegen 
erinnert zu werden. unlar her.un tucem sunufatarungo v. 3. 4 soll 
 besagen ‘unter grolser unkenntnis der sohn-vaterschaft‘. dat 
sagetun mi üsere liuti v. 15 erfährt umänderung zu dat sagelun 
‚m? üsz ereliuli; der Angelstchse vertauschte regelmäfsig z mit t, 
sz der vorlage verlor aber sein 2. üsz bedeutete ‘vollständig’ 
und allitterierte mit erzdiuti ‘eirenleute’, hinter he raet östar hina 
v. 22 steht in der hs. ein dd‘, das man allgemein für eine pro- 
lepse von Dätrthhe ansieht, fr:ulein Danielowski fasst es jedoch 
als ein consonantisches fem'ninum im sinne von säugling: ‘er 
ritt ostwärts hinweg von kinalein. fatcereres v. 24 birgt keinen 
fehler, sondern ist geneliv von faterör 'vatererz’ = väterliches 
schwert. obana ab herane v 30 gehört mit quad Hillibrant zu- 
sammen, in oban«a steckt ene form von küba, die worte besagen 
also ‘beim abheben des heimes. besonders schön würkt v. 35 
das compositum ifnu, gebiidet nach analogie von ieniuwe. bi 
desemo riche v. 43 ist en'slteiit aus bi desiro richt ‘bei diesem 
reichtum’‘. sapienti sat! 
Erlangen, 1 1120. E. von Steinmeyer. 


Catalogue of Norse manuscripts in Edinburgh, 
Dublin and Manchester by Olai Skulerud. Kristiania, 
Emil Moestues boktrykkeri. 1918. V, 3, 76 ss. 8°. 


Skulerud katalogisiert und versieht mit laufender nummer 165 
bände, die entweder in einer skandinavischen sprache geschrieben 
sind oder von Skandinavien handeln. nr. 1—41 und 43—105 
gehören Advocates’ Library, Edinburgh, nr. 42 Edinburgh Uni- 
versity, nr. 106—146 und 148—161 Trinity College, Dublin, 
nr. 147 Royal Irish Academy, Dublin, nr. 162—165 John Ry- 
land’s Library, Manchester an. membrane sind nr. 6 (Jönsbök), 
7 (Jönsbök), 42 (hauptsächlich Swerikis Rikis Stadz Lagh), 108 
(Jönsbök), 109 (Jönsbök), 147 (hauptsächlich Harpestreng auf 
isländisch), 165 (der von Kälund Alfredi islenzk III, s. XIII ff 
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als die lange vermisste hs. AM. 462, 12 mo widererkannte Codex 
Lindesianus). bei nr. 7 schweigt sich Sk. wie über manches 
andere so auch über das alter aus. von allen anderen hss. ist 
keine älter als das 15 jh., und selbst aus diesem stammen nur 
die nrr. 6, 42, 147 und 165. sehr viele sind directe oder gar 
indirecte abschriften aus noch erhaltenen und bereits gut heraus- 
' gegebenen vorlagen, manche aber haben für die neuere politische, 
personal- oder litteraturgeschichte Islands quellenwert. 


Was Advocates’ Library, Edinburgh anlangt, gibt Sk. einen 
auszug aus einem unveröffentlichten lateinischen kataloge, den 
Dorleifur Gudmundsson Repp 1833 fertiggestellt hat. aber da 
der auszug englisch ist und Sk. eigene bemerkungen einmischt, 
ist man oft im zweifel, ob man es mit Repp oder mit Sk. zu 
tun hat. unklar ist auch das verhältnis der laufenden nume- 
rierungen beider zu einander, was deshalb bedauerlich ist, weil 
die hss. mitunter in der gedruckten litteratur — vgl. Edda 
Snorra Sturlusonar III (Hafniae 1880—87) p. CO und CV — 
nach Repps laufender nummer ohne bibliothekssignatur citiert 
sind. noch im jahre 1890 enthielt die sammlung nur 99 nummern. 
nun sagt Sk.: ‘Apart from No 42 I have admitted some new 
acquisitions made after Repp’s time, viz. Nos 7, 41, 74, 105". 
hier scheint, da 99 +5 nur 104 ist, eine neuerwerbung über- 
gangen zu sein, und zwar eine der nrr. 8—40; denn die alte 
or. 6 ist = Sk. nr. 6, dagegen die alte nr. 39 = Sk. nr. 43. 
aber selbst damit wäre noch nicht aufgeklärt, wieso die alte 
nr. 80 = Sk. nr. 86 ist. 


In Repps katalog sind die codices nach ihrem inhalte ge- 
ordnet, und zwar auf folgende hauptgruppen verteilt: Juristisches, 
die Edden, Sögur und verwantes, Miscellanea. es ist daher ganz 
natürlich, dass Sk. eine classificierung nach dem inhalt auch bei 
den Dubliner und bei den Manchesterschen hss. vornimmt. aber 
unnatürlich ist es, dass er, anstatt dafür die register sorgen zu 
lassen, im kataloge selber die bestandteile eines und desselben 
codex je nach ihrem inhalte auf verschiedene gruppen verteilt, 
und, wenn er dies schon tut, grundverkehrt, dass er dann den 
einzelnen aus seiner umgebung herausgerissenen bestandteil nicht 
auch mit selbständiger laufender nummer ausstattet. so unterbricht 
er alle nasen lang seine laufende numerierung, schiebt zb. 161,1. 
161,2. 118,3. 161,15 zwischen 112 und 113 ein und gelangt 
schliefslich bei dem miscellanbande nr. 161 zu der monströsen 
beschreibung: ‘A collection of poems, fragments of sagas, — 
tracts, historical and antiquarian —, of which some (Nos. 1—3, 
7—9, 11, 12, 14, 15, 21, 23, 26, 27, 28, 36, 37) have already 
been mentioned above (pp 31 seq., 34, 40 seq., 44 seq.), of letters, 
diplomas and disquisitions. 


The remaining Nos. are: 4. 5. 6. Letters from Thorkelin 
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to Johnstone, with list of books sent’, worauf dann die noch 
nicht genannten stücke des bandes folgen. 

Dies verfahren erschwert sowol den weg von den registern 
zu den aus ihrer umgebung herausgerissenen bestandteilen wie 
den überblick über diese umgebung gewaltig und verrät einen 
erstaunlichen mangel an bibliographischer einsicht. und wenn 
man nicht nur auf citate in recht fragwürdigem latein, wie ‘or- 
namentissimi’ und auf verlesungen wie ‘Homberto (statt Remberto) 
Dodoneo’, sondern in dem nicht-Reppschen teile des buches auch 
auf solche ratlosigkeiten stölst wie 'vissustudags mert [?]’' mit 
fragezeichen, ‘Dumrzsdeleg [?] Ord’ mit fragezeichen, ‘meiningin 
lein [?] est [?] margfelld' mit zwei fragezeichen !, so fühlt man 
sich versucht, auch hinter des verfassers paläographische und 
philologische befähigung zur katalogisierung isländischer hss. ein 
fragezeichen zu setzen. 

Trotz solcher und vieler anderer schönheitsfehler ist die 
arbeit aber brauchbar und also auch dankenswert. 

! lis: vissustu dagsmerc, Oumrxdeleg, leinest (= aisl. leynisk). 

Bergedorf 3. X. 1919. Fritz Burg. 

Catalogue of the Icelandic collection bequea- 
thed by Willard Fiske, compiled by Halld6ör Hermannsson. 
Ithaca NY. 1914. XIlu. 755 ss. 4°. 6 dollare. — Die samm- 
lung Islandica, welche der 1904 verstorbene bücherfreund 
WFiske der bibliothek der Cornell university hinterlassen hat, 
enthält über 10000 bände und ist somit eine der grösten ihrer 
art. ihr katalog ermöglicht einen nahezu erschöpfenden über- 
blick 1) über das seit dem Neuen Testament von 1540 auf 
Island gedruckte, 2) über die publicationen die sich auf aisl. 
und anorw. geschichte und litteratur beziehen. rechnet man die 
befriedigung hinzu welche der herausgeber über das saubere — 
soweit ich sehe, druckfehlerlose — ergebnis seines ameisenfleilses 
empfinden darf, und den nutzen den das andenken Willard 
Fiskes und der ruf der Cornell University Library aus dem 
werke ziehen, so kann man sagen, dass die arbeit gelohnt hat. 
man wird H.H.s compilation fortan neben Moebius Catalogus 
und Verzeichnis zu nennen und zu berücksichtigen haben. auf 
den nach verfassern geordneten hauptteil folgt ein sachlich ge- 
ordneter anhang, in dem s. 712 ff schriften über altisl. litteratur 
aufgezäblt werden, zwar in einer wenig sachgemälsen einteilung 
in General und Special works, aber brauchbar zum aufspüren 
besonders älterer schriften, die einzusehn gelegentlich von wert 
oder von interesse sein kann. sehr weniges fällt mir als fehlend 
auf (zb. s. 629: Boer, Kritik der Vogluspä); noch wenigeres als 
irrtümlich (eine dritte aufl. von Heuslers Zwei Isl.-gesch. ist 
mir unbekannt, s. 647). manches aber findet sich nirgend sonst, 
zb. s. 133 die italienischen übersetzungen von Eddaliedern. 

Charlottenburg. G. Neckel. 

A.F.D.A. XL... 6 
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Christen Jensens Den norske dictionarium 
eller glosebog, i ny utgave ved Torleir Hannaas [Äöldre 
norske sprogminder III]. Kristiania, Grandahl & sen 1915, XVI u. 
102 ss. gr. 3. — Das norw. wörterbuch des pfarrers Jensgn von 
Askvoll in Sunnfjord, 1646 in Kopenhagen gedruckt, ist das erste 
werk seiner art das veröffentlicht wurde (zwei andere aus derselben 
zeit, die damals nicht gedruckt worden sind, hat die histor. 
Kildeskriftkommission als heft 1 u. 2 derselben sammlung er- 
neuert; sie sind mir leider unbekannt geblieben). der heraus- 
geber erklärt das frühe auftreten solcher arbeiten in seinem 
heimatlande damit, dass die Norweger ihre eigene sprache ver- 
misst hätten; und das wird richtig sein. er stellt fest, dass 
Jensons dialekt in allem wesentlichen dem heute in der gegend 
gesprochenen entspricht, was zu den bei andern dialekten ge- 
machten erfahrungen stimmt. die anderswo noch nicht gebuchten 
wörter werden in einem besondern anhang (3 ss.) zusammen- 
gestellt. das hauptinteresse des denkmals ist volkskundlicher 
art: beim durchlesen wird uns gesichtskreis und lebensweise des 
westländischen bauers und fischers bis in einzelheiten lebendig, 
die tiere die für ihn wichtig sind, seine gerätschaften, sein ka- 
lender, das vielgeteilte tagewerk, sprichwörter, anekdoten, ge- 
schichten und reime, das ganze ist getragen von behaglicher, 
oft schelmischer laune und von tiefer sympathie mit dem land- 
volk, dessen wesen und sprache — wie das vorwort klagt — 
durch ausländerei von maucher art immer mehr bedrängt wird, 
obgleich doch die norw. sprache so gut und so alt sei wie irgend 
eine. darum widmet Christen Jensön sein buch auch nicht, wie 
üblich, irgend einem hohen herrn, sondern udi Allmindelighed alle 
gode Norbagger, som ere mine kiere Landmaend ..., edle oc waedle, 
geistlig oc verdslig, haye oc laffue. so deutlich diese erscheinung 
sich einfügt in den zusammenhang der nordischen renaissance, 
so bleibt sie doch an sich merkwürdig, und die mühe, die Torleiv 
Hannaas an seinen alten gesinnungsgenossen gewant hat, ist wol 
angebracht und verdient unsern dank und warmen beifall. nur 
sehe ich nicht ein, warum die persönlichkeit des pfarrers Jensen 
durchaus salonfähiger gemacht werden soll, als sie offenbar ge- 
wesen ist. schlagkräftige und trunkfeste geistliche dürfte es 
damals in Norwegen nicht wenige gegeben haben, und dass 
Jensen nicht zu den zahmeren gehörte, dürfen wir den protokollen 
des Bergener kapitels ohne weiteres glauben; verkehrte er doch 
sicherlich viel mit den bauern, und schmunzelnd erzählt er von 
dem ländlichen rekruten, der beim fechtunterricht den leutnant über 
den nacken schlägt, so dass das exercieren sofort ein ende findet 
und die Horre-Drenge jeder weiteren musterung entgehn. der diplo- 
matisch-humane ton des vorworts gehört freilich auch mit zur 
persönlichkeit dieses frondeurs: er war sozusagen sein sonntagsrock. 

Charlottenburg. G. Neekol. 
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Nils Hänninger, Fornskänsk ljudutveckling [Lunds 
universitets ärsskrift n. f. avd. 1. bd. 13 nr. 1]. Lund u. Leip- 
zig, Harrassowitz 1917. XXVIII u. 280 ss. 8%. 5 kr. — Diese 
lautlehre der beiden haupthss. des schon. gesetzes (codex run. 
u. codex Hadorph.) ist ein muster an gründlichkeit und hin- 
gebendem fleifs. selbst die hohen erwartungen, die man in 
dieser hinsicht einer schwedischen arbeit, und zumal einer aus der 
schule Axel Kocks von vornherein entgegenbringt, werden hier 
noch übertroffen. dem verf., der seines lehrers grammatische 
quellenforschung fortsetzen wollte, winkte kein leichter ertrag. 
und wenn man auch nicht sagen kann, dass beim schütteln des 
etwas abseits stehnden und daher weniger abgesuchten schoni- 
schen baumes viele und saftige früchte gefallen sind, so muss 
mau doch anerkennen, dass der geborgene ertrag wol das äulserste 
ist, was der gegenstand hergeben kann. wir erhalten viel sauber 
geordnetes, umsichtig besprochenes material und erkennen, dass 
die beiden hss. überwiegend gut zusammenstimmen (nebenbei 
auch, dass Schlyters abdruck — wie zu erwarten — bedeutend 
besser ist als der von Thorsen). am meisten beachtung verdienen 
die statistischen untersuchungen über die schwachtonigen vocale 
und die daran geknüpften hypothesen, die dialeetmischung und 
combinierte systeme aus harmonie und balance annehmen. auch 
nach den auslassungen von Sievers (Aufss. f. Braune s. 149 ff) 
kann ich mich nicht überzeugen, dass die ua. von Kock, Hxg- 
stad, mir selbst und unserm autor befolgte methode, in scheinbar 
regellose endungsvocale sprachliche ratio hineinzubringen, durch 
etwas irgendwie besseres ersetzbar ist. stärkere bedenken erregi 
mir das von Kock, wenn ich nicht irre, aufgebrachte und von 
Hänninger besonders beim neuerdings viel besprochenen wechsel 
o:u in tonsilben verwendete erklärungsprincip der die richtung 
analogischer ausgleichungen bestimmenden lautlichen gründe. 
jedenfalls ist die s. 34 aufgestellte alternative als solche frag- 
würdig. die perticipia- urdit, burgit können die lautgesetzlichkeit 
des übergangs ur > or (der ja im. gutn. und got. zweifellos ist) 
darum nicht widerlegen, weil bei urbum, burgum die r-würkung 
gehindert sein kann durch die u der endungen; vgl. Kock Ljud- 
hist. $ 656 uö. 

Charlottenburg. G. Neckel. 


Johan Palmer, Studier över de starktoniga voka- 
lerna i 1500-talets svenska. [Lunds universitets ärs- 
skrift. n. f. avd. I. bd. 13. or. 2.] Lund u. Leipzig, Harrassowitz 
1917. XIu. 264 ss. 8°. 4,50 kr. — Angeregt durch Axel Kock, 
seinen lehrer, untersucht Johan Palmer die schwed. schriftsprache 
des 16 jh.s auf ihre gesetzmäfsigkeiten und unregelmäfsigkeiten 
(dialekt. züge und doppelformen). zu grunde legt er die schriften 
des reformators Olaus Petri, und zwar geht er aus von dessen 

6* 
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eigenhändigen handschriften, mit denen dann die drucke und 
eine auswahl anderer litteratur des jh.s, und zwar auch aus 
dessen spätzeit, verglichen werden. es zeigt sich, dass Petri im 
grolsen ganzen als typischer vertreter — und classiker — der 
reichssprache bis um 1540 gelten kann, während sich später 
leichte wandlungen vollziehen, die im wesentlichen als vereinheit- 
lichung erscheinen. dahin gehört ua. die verwischung von laut- 
lichen besonderheiten deutscher lehnwörter: diese zeigen anfangs 
statt des zeichens w (= ü) der einheimischen wörter vielmehr 
consequent u, was nur besagen kann, dass die lehnwörter ihre 
ursprüngliche vocalqualität beibehielten gegenüber dem spitzen « 
(geschr. w) des schwed., und nur in lehnwörtern findet sich 
bezeichnung des kurzen o mit & (stältheet udgl.), was offenbar 
mit dem stark «a-ähnlichen klang des ndd. o zusammenhängt 
(vgl. ALasch Mnd. gramm. 88 85. 86. 87 anm. 214 ende); seit 
der mitte des jh.s aber wird & = o auch in erbwörtern häufig 
(dätter) und ebenso uw. diese beobachtung, die einer folgerung 
Kocks (Ljudhistoria II 191) stützend zur seite tritt, dürfte auch 
ihre culturgeschichtliche bedeutung haben. i.ü. sei sie eine 
probe von des verf.s mancherlei kleinen ergebnissen. die sorg- 
fältige empirie womit sie gewonnen werden, zeigt die gute schule 
und sichert der arbeit ihren wert, mögen auch etliche seiner 
reichlich verclausulierten ‘lautgesetze’ uns wenig sagen. von 
allgemeinerem interesse sind die ausführungen über sprachliche 
verfasserbestimmung auf grund von drucken (s. 167 ff). der 
genaue vergleich von Petris manuscripten mit den drucken ver- 
stärkt hier die skepsis, mit der auch andere diese frage be- 
trachtet haben. 


Charlottenburg. G. Neckel. 


Eirspennill — Am 47 fol — Nöregs konunga sogur 
Magnüs godi — Häkon gamlı. udgivet af den Norske historiske 
kildeskrifts-kommission ved Finuur Jönsson. Kristiania, trykt 
i Julius Themtes boktrykkeri 1916. XXIV u. 712 ss. gr. 8°. 
— Schon 1900 spricht sich F. Jönsson (Heimskringla s. XXXII) 
für eine den abdruck in Ungers Konunga sögur 1873 vervoll- 
ständigende ausgabe des Esp. aus. 1916 hat er die ausgabe 
der ganzen hs. mit einleitung abgeschlossen. sie tritt zu Forn- 
mannasögur, Flateyjarb6k und Ungers Frisbök neben A. Kjers 
Skälholtsbok yngsta (Am. 81a fol. Kristiania 1910. 11) als not- 
wendige vorbereitung zu einer kritischen ausgabe der königs- 
sagas von Sverrir ab, die F, J. s. XXIV erhofft. — Esp. ist 
im ersten viertel des 14 jh.s von zwei schreibern in grolsen, 
kräftigen zügen geschrieben. wie die innere, so weist auch die 
äufsere ausstattung des buches auf seine bestimmung für einen 
grofsen herrn; und die hs. ist gut erhalten: rauch und brodem 
isländischer stuben hat sie nie genossen, meint F. J. ihre recht- 
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schreibung ist in allen bestimmenden zügen isländisch, nur weniges 
ist, bes. beim zweiten schreiber, norwegisch. dies aber hält F. J. 
für ausreichend, um die norwegische abkunft der schreiber an- 
zunehmen. die vorlage war isländisch (deren schreibgewohnheit 
haben sich also die abschreiber mit erfolg zum vorbild ge- 
nommen). und zwär hat für das erste drittel eine interpolierte 
 Heimskringla isländischer arbeit vorgelegen, die auch von der 
norwegischen Jofraskinna und der für einen norwegischen herrn 
bestimmten isländischen Frisbök (s. Hkr. s. XXI—XXIV) be- 
nutzt worden ist. Esp. macht den eindruck der grösten treue. 
beachtung verdient die selbständige gestaltung des eingangs. in 
den folgenden sagas (Sverres-, Boglunga-, Häkonar-saga) kürzen 
die schreiber, doch nur so dass die feder ein wenig weg spart; 
von einer bearbeitung kann nicht die rede sein. — Der abdruck 
ist mit auflösung der abkürzungen wort- und buchstabengetreu, 
offenbare schreibfehler sind in vorsichtigen grenzen berichtigt, 
die noch unverständlichen accentartigen zeichen nur wo sie 
grade über vocalen stehn, beibehalten. vier register über per- 
sonen-, orts-, völker- und andere namen erleichtern die benutzung 
des buches. — es ist nun wol, da der grölste teil des stoffes 
in zuverlässigen ausgaben vorliegt, auf die von F. J. ersehnte 
kritische ausgabe zu hoffen. | 


Moys b. Görlitz. Walther Heinrieh Vogt. 


Max Förster, Die Beowulf-handschrift. mit 2 tafeln 
[Ber. üb. die verh. d. Sächs. akademie d. wiss. in Leipzig, phil.- 
hist. kl. 71 bd. (1919) 4 heft]. Leipzig, BG Teubner 1919. 89 ss. 
8°. 2,90 m. — Man legt diese ungemein sorgfältige arbeit nach 
aufmerksamer lectüre mit der überzeugung aus der hand, dem 
bestberufenen führer gefolgt zu sein und vielleicht ein vorbild 
für handschriften-beschreibungen gefunden zu haben, aber doch 
im grunde ohne einen gewinn von einsicht und kenntnissen, die 
etwas für den Beowulf bedeuteten. lernen freilich kann man 
von einem so vielseitig unterrichteten und so eminent gewissen- 
haften gelehrten wie Max Förster immer, und schliefslich geht 
auch die altenglische litteraturgeschichte nicht leer aus: sie ge- 
winnt das nicht unwichtige ergebnis, dass die drei vor dem 
Beownulf stehnden prosatexte, die Christophorus-passion, der brief 
Alexanders an Aristoteles und die sog. Wunder des ostens (eine 
paradoxographen-version), demselben schreiber (C) gehören, der die 
ersten zweidrittel des Beowulf geschrieben hat, und den F. mit 
Ward ‘um das jahr 1000’ ansetzt; mithin sind sie reichlich zwei 
menschenalter älter als man sie in der regel taxiert hat (s. 34. 44 ff). 
im übrigen handelt die arbeit über die verschiedenen foliierungen 
($ 1), über bogensignaturen und lagenverteilung ($ 2), über die 
schreiberhände ($ 3) und ihr alter ($ 4), über die herkunft der 
handschriftenteile (8 5), über die geschichte des codex ($ 6), über 
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seinen inhalt ($ 7). wir beglückwünschen den verfasser, dass er 
die gründlichen untersuchungen, die in dem beschreibenden schluss- 
paragraphen gipfeln, gerade noch zu rechter zeit, im jahre 1913 
vornehmen und mit ihrer publication alle leistungen der Eng- 
länder, die sonst gerade auf diesem gebiete gewis nicht untüchtig 
sind, in den schatten stellen durfte. E. S. 


A commentary, critical and explanatory, on the 
norwegian text of Henrik Ibsen’s Peer Gynt, its lan- 
guage, literary associations and folklore, by II. Logeman (prof. in 
the Belgian university of Ghent). Haag, Mart. Nijhoff 1917. XIV u. 
484 ss. gr. 8°. — So grolse erwartungen man auch angesichts des 
anspruchsvollen titels dieses dickleibigen wälzers, der doch den 
umfang von Witkowskis kleinem Faustkommentar nicht erreicht, 
hegt, muss man sie stark herabschrauben. denn grade zur auf- 
hellung der schwierigkeiten, die P.G. in vorstellungen und ge- 
danken bietet, trägt er nicht wesentlich bei, von entschiedener 
führung und bedeutsamer eigener meinung ist nicht viel zu finden. 
was ].. tut, jst hauptsächlich: meinungen, die ibm die litteratur 
oder seine privatcorrespondenz über P. G. bot, zusammenstellen. 
wo er selbständig sein will, kommt er in gefahr, danebenzuhauen, 
trotz dem aufwand an worten und ‘geist’, wie zb. beim fremden 
passagier, dessen deutung als tod durch Collin er seltsamerweise 
nicht einmal erwähnt; das verständnis der Dovrescene hält er 
für gefährdet, wenn man nicht weils, dass die trolle eine ver- 
mengung von riesen und zwergen sind, wobei’ Ibsen sich nicht 
recht vorgesehen hat (!), für genauere erörterung verweist er auf 
eine schrift, die noch erscheinen soll; ebenso verweist er für den 
grofsen krummen auf spätere schriften und erwähnt die litteratur 
ganz unzureichend, obwol er die angeführte deutung ähnlich bei 
Woerner und Collin hätte finden können. grade entscheidende 
stellen wie Mand, ver dig seo! ... Trold, ver dig sev — nok!, 
das Mig selv des grofsen krummen finden nicht genügende be- 
rücksichtigung; einmal nennt er dies ver dig selv ‘a central 
motiv’, das andere mal ‘the motiv that some will look upon 
as the central idea‘. es scheint zuweilen, als hätte L. länge 
und gründlichkeit der einzelnen erörterungen abhängig gemacht 
von der dazu erschienenen litteratur, denn in nr. 4381 (At vere 
sig selv, er: sig selv at dade) äufsert er sich dazu, aber da liegen 
auch äufserungen von Björnson uaa. vor; trotzdem aber nennt er 
hier den fremden passagier ‘Peer’s better self”! 

L. hat sich eben von der blofsen stellencommentiererei nicht 
losmachen können, zumal er dabei ein seltsames verfahren ein- 
schlägt. den textstellen, die er heraushebt, fügt er — die vers- 
übersetzung der Archers hinzu. hätte er die stellen einfach in 
verständlicher prosa paraphrasiert und sprachlich“ und gedanklich 
interpretiert, so wäre es zweckmälsiger gewesen, und er hätte sich 
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die sämtlichen, oft nicht uninteressanten, aber im ganzen nutz- 
losen auslassungen über ungleichmälsig ausgewählte stellen sämt- 
licher P.-G.-übersetzungen sparen können. besonders scheint er 
es auf Passarge abgesehen zu haben. ich möchte aber fast 
zweifeln, ob L. gut deutsch kann, angesichts der erörterung über 
Begriffenfeldt und die stelle ‘das ewig Weibliche zieht uns an’, 
denn die feinheit der karikierung des Fausteitats durchschaut er 
offenbar nicht völlig, und wenn er über Ibsens deutsche kenntnisse 
bemerkungen macht, so hätte er zunächst einmal seine eigenen 
deutschen schreibungen und eitate genau durchcorrigieren sollen 
(falsche schreibungen vielfach, falsche Fausteitate zb. in nr. 2825. 
3045). und auch von Woerner und Collin hätte er mehr lernen 
können. 

Das hauptinteresse haben für L. entschieden lesarten und text- 
verderbnisse. je mehr deren vorhanden, desto besser für L.s 
eifer und wortreichtum. es ist gewis dankenswert, dass L. der 
unverantwortlichen behandlung des textes durch den verlag, an der 
Ibsen nicht schuldlos ist, bis ins einzelne nachgegangen ist, aber 
ich sehe nicht, dass das daraus entspringende licht so besonders 
hell ist für das ganze; der ruf ‘zurück zu Ibsen’ ist für diese 
dinge zu emphatisch, ja gänzlich deplaciert. es ist eben L.s 
grundfehler, dass er sich das ziel, das drama P. G. und Ibsen 
zu interpretieren, nicht klar gemacht zu haben scheint und nun 
wesentliches und unwesentliches nicht scheiden kann. 


Immerhin ist sein commentar als materialiensammlung und 
wegen des lesartenregisters unentbehrlich. nötig ist für später: 
zweckmälsigere stelleninterpretation olıne kritische berücksichti- 
gung irgendwelcher übersetzungen, kürzung in wort, 'geist' und 
unwesentlichem und noch vollständigere berücksichtigung der 
litteratur: es könnte dann ein bescheidenes, dankenswertes bänd- 
chen werden als gute vorarbeit für einen künftigen commentator. 
weiter wäre eine kritische ausgabe des P, G. erwünscht, wofür 
ja L. spürsinn und liebevolle geduld aufgewandt hat; aber auch 
hier ist mafshalten im kritischen apparat nötig, denn P. G. und 
Ibsen, nicht die lesarten, sind hauptsache. 


Görlitz sept./oct. 1919. Karl Schultze. 


Eine westfälische Psalmenübersetzung aus der 
ersten hälfte des 14 jahrhunderts untersucht und herausgegeben von 
Erik Rooth, akademische abhandlung. Uppsala 1919. 17, OXXIV 
u. 164 ss. 8°. — Die sorgfältige arbeit, auf anregung Borchlings ent- 
standen, veröffentlicht einen deutschen Psalter (nebst 12 hymnen) aus 
der Wolfenbütteler hs. Aug. 58. 4 in 8%. der abdruck des textes, 
dessen bunte orthographie unverändert widergegeben ist, macht 
durchaus den eindruck der zuverlässigkeit, vom lat. text bietet 
die hs. stets die anfangsworte jedes verses, sonst nur den ein- 
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fachen deutschen bibeltext ohne zusätze, und nimmt somit eine 
zwischenstellung ein zwischen den älteren interlinearversionen 
und den späteren glossierten übersetzungen. bei der frage nach 
der zeit- und heimatbestimmung geht R. von der form ande 
für die copula aus; die beobachtungen von Woeste, Busch, 
Tümpel, Lasch ($ 60) ergänzt er durch eigene forschungen dahin, 
dass ande im 14 jh. ausschliefslich in Westfalen und zwar bis 
1350 und vereinzelt 1351 gebräuchlich war. damit erhält er 
einen terminus ad quem. für die localisierung kommt der ge- 
brauch von -et, selten -en (1. 3. pl. ind. präs.) und namentlich 
von a vor ld, # in frage. in den urkunden von 1300—1350 
sind nördlich einer linie Dortmund - Soest - Paderborn a-formen 
selten, südlich häufig, südlich der Ruhr fehlen o-formen gänzlich. 
Wredes bericht über ‘salz’ (salt/solt) bestätigt das. die heimat 
des schreibers lag demnach im südlichen Westfalen. schrift- 
sprachlicher (ripuar. ?) einfluss spiegelt sich in dem durchgängigen 
gebrauch von uns (st. us) und hsl, veränderungen zb. von asse 
zu alse. im wortschatz tritt der einfluss des südl. gebiets noch 
stärker hervor, der übersetzer kleidete hd. wörter in nd. gewand 
oder übernahm sie sogar unverändert: edwiz (mhd. itewiz), vreissam 
(neben vreselik), michel (neben grot), dicke (nie vaken), gewafen, 
gescafen, roch. R. achtet sorgfältig auf diese erscheinung, doch 
müste man, um diese frage zu entscheiden, neben dem nd. und 
hd. auch das indifferente sprachmaterial vollständig aufnehmen. 
immerhin bieten R.s zusammenstellungen einen interessanten bei- 
trag zur frage nach dem eindringen des hd. in die nd. (geist- 
liche) prosa. der übersetzer der westfäl. Ps. vermeidet rein nd. 
wörter keineswegs (vgl. dazu Roethes ausführungen über den 
sprachgebrauch der mnd. dichter). der wortschatz ist auch da- 
durch interessant, dass er wörter uud wortformen enthält wie 
bigigte (confessio), bilide (imago), agelitte (velociter), harmscaren, 
heitemut, buteric, michelen, swäsheit — altes sprachgut in einem 
grade der für das 14 jh. auffallend ist. eine hd. vorlage ist 
unzweifelhaft, wahrscheinlich war noch ein nd. zwischenglied 
vorhanden. die übersetzung zeigt am ehesten verwantschaft mit 
den altnfrk. Psalmenfragmenten (vHelten), die gleichartige hd. 
einsprengungen in den wortschatz haben, freilich ca 400 jahre 
älter sind als die westfäl. übersetzung. immerhin ist eine be- 
einflussung von der tradition der altnfrk. Ps.fragmente möglich, 
doch müsten R.s ausführungen darüber ergänzt werden. — Die 
übersetzung ist treu und nüchtern, mit starken resten der glossen- 
manier. gedankenlosigkeiten wie ‘dolores ut parturientis” — 
wewen alse des arbeidenden sind selten. der übersetzer fügt wol 
gelegentlich ein wort hinzu, um verständlicher zu sein, hat aber 
eine ängstliche scheu vor synonymen wörtern: wo zwei neben- 
einander stehn, empfindet er eins als überflüssig. hinter Notker 
bleibt er weit zurück. — Bei der darstellung der grammatik 


LITTERATURNOTIZEN 89 


sind die heutigen mundarten zur erklärung herangezogen. ich 
hebe die darstellung des umlauts und die bedenken R.s gegen 
die anwendung der ‘mnd. zerdehnung’ AlLaschs auf das west- 
fälische der ersten hälfte des 14 jh.s besonders hervor. leider 
hat R., um das buch nicht zu stark anschwellen zu lassen, zum 
consonantismus nur zerstreute bemerkungen geliefert, den vo- 
calismus in den nebensilben sogar ganz beiseite gelassen. das 
ist sehr zu bedauern; zumal bei der behandlung eines textes, 
dessen wert vor allem in grammatik und wortschatz ligt. im 
ganzen aber können wir dem verf. für die gründliche arbeit nur 
dankbar sein. 


Königsberg. Ziesemer., 


Briefwechsel Johann Kaspar Bluntschlis mit 
Savigny, Niebuhr, Leopold Ranke, Jakob Grimm und Ferdinand 
Meyer, herausgegeben von Wilh. Oechsli. Frauenfeld, Huber & co. 
1915. XI und 243 ss. 8°. — Der hauptreiz und -wert der 
interessanten publication ligt in den lichtern, die auf die Schweizer 
revolutionären zuckungen der dreiflsiger jahre fallen. ein er- 
greifender brief Niebuhrs zeigt von neuem, wie tief den greisen 
gelehrten die julirevolution erschütterte: ‘der Baum, so losgerissen, 
bewurzelt sich nie wieder’; er sieht die ‘Obermacht gemeiner 
Barbarey’ schon in der Schweiz siegreich und fürchtet von diesen 
bewegungen für Deutschland das rückkehrende elend des 30- 
jährigen -krieges. einen vortrefflichen eindruck ruhiger überlegen- 
heit machen Savignys zahlreiche schreiben an den jungen, da- 
mals sehr conservativen Schweizer freund: gegen Bluntschlis rat 
hat Savigny den wissenschaftlich hochbegabten radicalen Züricher 
politiker FLKeller nach Preussen, ja nach Berlin berufen in der 
zutreffenden überzeugung, dass ein so klarer und goscheiter 
mensch unmöglich demokrat bleiben könne. ein weiterer sehr 
hübscher und gewinnender zug Savignyschen denkens tritt in 
der wärme hervor, mit der er die aufsteigende pflege deutschen 
rechtes zugleich freudig begrülst und doch vor einem bewusten 
gegensatz gegen das römische recht warnt: Bluntschli, der da- 
mals gerade den übergang vollzog, ist geneigt den germanisten 
schärfer hervorzukehren. 

In der politischen atmosphäre des bandes fällt es doppelt 
auf, dass der briefwechsel Bluntschlis mit Jacob Grimm aus den 
jahren 1838—40 das ungewitter kaum streift, das die brüder 
eben aus Göttingen vertrieben hatte. hier beherschen die schwei- 
zerischen weistümer ausschliefslich das interesse; wie Jacob im 
2 bande Ernst Dronke und HBeyer als mitherausgeber genannt 
hat, so hätte er Bluntschlis namen gerne auf den titel des 
1 bandes gesetzt, der ohne die hilfe des Schweizer freundes 
unmöglich gewesen wäre. bei Oechsli beginnt der brieftausch 
der beiden mit dem 14 dec. 1838; einen früheren brief Jacobs 
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vom 8 oct. 1838, der auf der Centralbibl. in Zürich ligt, hat 
mir hr. dr. Gürtler in Düsseldorf mitgeteilt, der eine grofs an- 
gelegte sammlung Grimmscher briefe rüstet. B. 


Deutschtum und antike in ihrer verknüpfung, 
ein überblick von prof. dr Ed. Stemplinger und prof. dr Hans 
Lamer. [Aus Natur und Geisteswelt 689 bändchen.] Leipzig 
u. Berlin, Teubner. 1920. 120 ss. — Das hübsche büchlein 
hebt sehr beflissen, schon im sperrdruck der einleitung, hervor, 
dass eg ‘ohne jeden conservativismus’ für die pflege des alter- 
tums eintrete. jedenfalls wünsch ich ihm verbreitung und wür- 
kung: dass den autoren die antike wissenschaftlich näher ligt 
als das deutschtum, das ist kein schade. besonders gelungen 
scheinen mir die auch schriftstellerisch geschickten Lamerschen 
partien über die culturellen beziehungen der antike zur gegen- 
wart, wenn ich gleich seine äulserst ‘neuzeitliche' beleuchtung 
der frauenemancipation (die deutsche frau wurde für ihn im 
jan. 1919 ‘bürgerin und mensch’) auch historisch beanstanden 
würde. Stemplinger hat seine gelehrte kenntnis der einwür- 
kung antiker dichter auf neuere zeit schon oft erwiesen. hier 
bringt er ein recht ungleiches material aus der deutschen litte- 
ratur des 19 jh.s: auch Gutzkow, Lenau, die Droste-Hülshoff 
müssen ‘den chor verstärken, wie St. denn an wahllos gebäuften 
‘testes’ seine besondre freude hat. grade darum glückt ıhm das 
geschlossene bild nicht so gut wie Lamer. das fremdwörter- 
capitel konnte schon an der hand Seilers anschaulicher gefasst 
werden, dem er die ableitung ‘Winkel’ von vini cela aber nicht 
hätte nachsprechen sollen. das heft bietet auf knappem raum sehr 
viel treffliches material, das den gegnern humanistischer bildung 
links und rechts zu denken geben mag. R. 


Beiträge zur Forschung. studien und mitteilungen 
aus dem antiquariat Jacques Rosenthal München. erste 
folge, heft III—VI [schluss]. München, Jacques Rosenthal 
1914. 15, s 73—191. — Heft III (vgl. Anz. XXXVII 57f) 
bietet dem germanisten besonderes interesse durch die mitteilungen 
des inzwischen verstorbenen (s. 101) Max Lossnitzer über 
das illustrierte und sichtlich für den druck bestimmte manuscript 
einer oberdeutschen übersetzung der Magelone (s. 73ff). den 
urheber der zierlichen federzeichnungen charakterisiert L. als 
einen nicht unbedeutenden künstler der ‘Donauschule’; nach 
Augsburg scheint die sprache des übersetzers zu weisen: an- 
scheinend ist das geplante unternehmen dadurch vereitelt worden, 
dass am gleichen orte Heinrich Steyner mit dem druck der 
übersetzung Veit Warbecks (1536) zuvorkam. Regensburg, das 
L. auch erwägt, kommt für den buchdruck zu jener zeit nicht 
in frage. — eine italienische bäderhandschrift des 15 jh.s 
würdigt KSudhoff, ein Breslauer missale des 13 jh.s findet 
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in dom. GMBeyssac (benedietiner von Solesmes) den berufenen 
beurteiler; ganz fern stehn uns die von WHengstenberg 
edierten koptischen papyri. — durch die letzten hefte ziehen 
sich sachkundige ‘Randglossen zu mittelalterlichen handschriften’ 
von AHilka (s. 121ff. 164): es sind altfranzösische und 
italienische mss. in Rosenthalschem besitz, zt. recht wertvoll, 
aber diese freilich auch zumeist bekannt. — der beitrag von 
JFreund, ‘LThKosegarten u. GKeller’ (127 ff) kommt etwas 
verspätet und vermag kaum neues zu bieten. die auszüge von 
EBücken aus dem tagebuche der wittwe Mozarts (s. 153 ff) 
“ betreffen hauptsächlich die biographie des künstlers, welche Con- 
stanzens zweiter gatte, der Däne Nissen, hergerichtet hat. — der 
schwerpunct fällt mehr und mehr auf die kunstgeschichte. 
FWinkler, ‘Zur Pariser miniaturmalerei im $ u. 4 jahrzehnt 
des 15 jh.s’ (s. 114 ff) behandelt ein gebetbuch, das in den 
weitern kreis des ‘meisters des herzogs von Bedford’ gehört; 
ERosenthal würdigt den stecher Hendrik van Goudt (s. 177 ff), 
der als mäcen Adam Elzheimers zugleich sein wenig umfang- 
reiches, aber höchst eindrucksvolles werk ganz auf diesen meister 
beschränkt hat. die wertvollste entdeckung aber bringt ein auf- 
satz des grafen Vitzthum (s. 102ff): fragmente eines 
missales von Noyon aus dem frühen 13 jh. weisen ini- 
tialen und miniaturen auf, als deren schöpfer er keinen geringern ' 
als Villard de Honnecourt feststellt, ‘den einzigen, seiner 
persönlichkeit nach bekannten, als individualität greifbaren 
künstler der französischen (früh)gotik'. die perspectiven die sich 
von hier aus auf die sculpturen von Reims und Bamberg, das 
will sagen auf die höchste kunst des mittelalters eröffnen, möge 
man in den geradezu spannenden ausführungen graf V.s selbst 
‚nachlesen. E. 8. 
Das romanische judenbad im alten syna- 
gogenhofe zu Speier a. Rh. geschildert von prof. Friedr. 
Joh. Hildenbrand. mit 15 abbildungen. Speier, D. A. Koch. 
1920. 18 ss. 8%. 3,60 m. — Das decorativ reiche gotische 
judenbad von Friedberg in der Wetterau ist seit K’Dieffenbachs 
beschreibung (1856) allbekannt; das um fast zwei jahrhunderte 
ältere von Speier, das mindestens das gleiche interesse verdient, 
erfährt hier zum ersten mal eine monographische behandlung, 
die den wunsch nahe legt, das ehrwürdige baudenkmal vor, 
weiterem verfall behütet zu sehen. treppenanlage, aus- und an- 
kleideraum und badeschacht zeigen einheitlich den frühromani- 
schen stil, der nach Schwartzenbergers nachweis (Der dom zu 
Speyer [1903] s. 305 ff) der querhausarchitektur des domes ent- 
spricht und das bauwerk somit der zeit um 1100 zuweist — 
worauf übrigens auch eine alte jüdische nachricht führt. nicht 
erwähnt wird von H. ein judenbad in Worms, mit dessen aus- 
grabung man im juni 1895 begonnen hatte — über die weitern 
ergebnisse hab ich nichts erfahren. E. 8. 
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Voigtländers Quellenbücher. Leipzig. R. Voigtländer o. j. 
kl, 8° 


bd. 71. 81 A. Barge, Der deutsche bauernkrieg in zeitgenössischen 
quellenzeugnissen. 146 u. 204 ss. — 1,20 u. 1,50 m. . 

bd. 73 J. Kühn, Lutber und der Wormser reichstag, aktenstücke 
u. briefe 121 ss. — 1 m. 

bd. 78. 75* Th. Hänlein, Die bekehrung der Germanen zum christen- 
tum. 102 u. 97 ss. — 2 m. 

bd. 79. 80 H. Bahr, Quellen zur brandenburgisch-preufsischen ge- 

schichte. 122 u. 160 ss. — 1 u. 1,20 m. 

Die letzten mir zugegangenen bändchen der längst bewährten 
und geschätzten sammlung sind in der zeit bis zum sommer 
1914 erschienen: in vortrefflicher ausstattung und zu den er- 
staunlich niedrigen preisen jener tage. sie kommen sämtlich 
aus sichern händen und verdienen warme empfehlung. sehr 
reich und instructiv ist die sammlung von Barge, besonders 
wol abgewogen die von Kühn; Hänlein gibt, soweit seine 
beiden hefte bisher reichen (es fehlen noch die Baiern und 
Sachsen, aufserdem Ost- und Nordgermanen) die quellenstellen 
nahezu vollständig; über Bahr steht mir ein urteil nicht zu. 
lateinische originale (bei Kühn auch italienische und französische) 
sind durchweg übersetzt, und hier „liefsen sich bei Hänleins 
eigenen übertragungen aus merowingischen autoren sowie aus 
den briefen des Bonifatius hin und wider einwendungen erheben. 
gegenüber der alten sprache ihrer deutschen quellen verfahren 
die herausgeber verschieden: Bahr gibt einige älteste (gereimte) 
stücke im original, alles übrige in fliefsender neuhochdeutscher 
umschrift, Kühn vereinfacht lediglich die orthographie; Barge 
schlägt einen mittelweg ein, der am gefährlichsten und nicht 
immer glücklich durchschritten ist: nicht nur dass dabei fehler be- 
gangen werden wie das altgewolnte ‘Wahrzeichen’ für wortzeichen 
(losung, parole) 143, es bleibt auch ein ‘zu Hand’ (sogleich) 
stehn I 48 oben, das nicht verständlicher wird dadurch dass es 
in der anmerkung mit verweis auf das Schwäb. wb. als flick- 
wort im reim’ bezeichnet wird. dem in seinen quellen vorzüg- 
lich bewanderten verfasser sind diese klippen wolbekannt, ich 
finde aber nicht, dass er sie bei dem — allerdings besonders 
schwierigen, weil landschaftlich sehr verschieden gefärbten — 
material immer glücklich umschifft hat. 

Anmerkungen haben die herausgeber in verschiedenen um- 
fang beigegeben: am reichlichsten und besonders durch beständige 
verweise höchst fördernd Barge. E. S. 


The origin of the german carnival comedy by 
Maximilian J. Rudwin ph. d. New York etc., Stechert & co. 1920. 
X u. 85 ss. 8°. 1,25 doll. — Der gröste teil dieser schrift ist 
bereits im Journal of English and Germanie Philology 18 (1919), 
402—454 gedrückt; hinzugekommen ist ein schlusscapitel, eine 
bibliographie und ein index. den hauptinhalt bildet die ver- 
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gleichung der deutschen carneval- und fastnachtbräuche mit 
verwandten erscheinungen zumeist rituellen ursprungs aus allen 
teilen der erde. hauptquelle dafür ist das unerschöpfliche werk 
von Frazer, The golden bough, aber auch sonst ist die litteratur 
mit fleifs herangezogen, wenn auch im einzelnen mit wenig kritik 
ausgebeutet. das ergebnis ist, dass es sich um ländliche bräuche 
handelt, die in die stadt übertragen und hier charakteristisch 
umgestaliet wurden. für die beurteilung der litterarischen an- 
fänge des fastnachtsdramas ist damit nicht eben viel gewonnen 
— hier klafft nach wie vor eine lücke. E. S. 

Drei Kölner schwankbücher aus dem XV“ 
jahrhundert: Stynchyn van der Krone, Der boiffen orden, 
Marcolphus, herausgegeben von prof. dr J. J. A. A. Frantzen und 
dr A. Huishof. Utrecht, A. Oosthoek 1920. 8 bil. unpaginiert, 
91 u. LXXII ss. breit 8°. 3,90 gld. — In einer holländischen 
privatbibliothek hat dr Hulshof die drei kostbaren unica ge- 
funden, die hier unter heranzieliung je eines anderweitigen druckes 
zur ausgabe gelangen und von prof. Frantzen, der für die text- 
form verantwortlich ist, im zweiten teil mit einleitungen litterar- 
geschichtlich eingestellt und mit noten erläutert werden. es 
handelt sich um altkölnische drucke s. Il. a. et t., die Hulshof 
mit sicherheit der Koelhoffschen officıy, mit wahrscheinlichkeit 
noch dem ältern Koelhoff und den jahren 1487—1492 zuweist; 
ein nachdruck des ersten ligt in Wernigerode und war durch 
Birlinger und Crecelius in den Altdeutschen Neujahrsblättern 
(Wiesbaden 1374) bekannt gemacht worden, aber fast unbeachtet 
geblieben; von nr. 2 bewahrt die Kgl. bibliothek im Hang einen 
druck des Kölners Heinrich von Neuss (nach 1501), von nr. 3 
die Berliner Kgl. bibliothek (und die Kopenhagener) einen solchen 
des J Westfael vonStendal 1489.— das reizvollste stück ist ‘Stynchyn 
van der Krone’, ein kölnisches original in 8zeiligen strophen, 
das Frantzen (von HKeussen unterstützt) sehr glücklich auf 1420 
datiert und nach seite der litteratur- und culturgeschichte hübsch 
erläutert. darin treten als ganz individuell charakterisierte be- 
werber um das conditorfräulein Stinchen nach einander ein Ober- 
länder (Nürnberger ?), ein Kölner, ein Westfäling und ein Hol- 
länder auf, die, von dem (hinter einem vorhang versteckten) 
dichter belauscht, jeder in seiner heimatsprache ihre schönen 
oder zudringlichen reden vorbringen, aber von der wortgewanten 
kölschen dame sämtlich heimgeschickt werden. — der ‘Buben- 
orden' gehört in einen gröfsern zusammenhang, der über die 
Niederlande nach Frankreich weist und von Frantzen mit allerlei 
belegstücken gut dargestellt wird; der prosaische dialog ‘Mar- 
colphus’ (niederländisch, nicht kölnisch) als das wenigst originelle 
werk bedurfte einer solchen commentierung nicht. 

Im einzelnen bereitet ‘Stynchyn’ die meisten schwierigkeiten, 
und Frantzen ist ihrer nur zum teil herr geworden: im text 
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wie in den anmerkungen. der druck bietet eine stark entstellte 
textform (s. VIII), und ich glaube, dass man dem dichter noch 
manches von dem tadel abnehmen muss, den Fr. immerhin ihm 
aufzubürden scheint (s. I. II). dass sich die herstellung eines 
kritischen textes nicht empfahl, ist dem herausgeber wol zu- 
zugestehn, aber der mittelweg den er eingeschlagen hat, indem 
‚er ‘das richtige ohne weiteres einsetzte’, ‘wo offenbar druckfehler 
und sonstige verderbnisse mit sicherheit zu heilen waren’, er- 
scheint mir bei dem sichtlich nicht ganz zureichenden sprach- 
lichen verständnis F.s doch recht bedenklich. auf der einen 
seite fragt man sich etwa str. 6,5: hat der herausgeber würk- 
lich nicht gesehen, dass vers und reim durch die einstellung von 
“ bekant (: gewant : gesant) für kont gebessert werden? auf der andern 
stutzt man str. 63,1: 3 bei einem reim gekroede : doit und sieht 
dann, dass er erst das resultat einer einschneidenden textänderung 
ist, der sich andere vorschläge mindestens als gleichberechtigt 
gegenüberstellen liefsen (etwa unter beibehaltung der zeile 3 
mit dem ausgang wont :z. 1 — ju muchen kont). auch die an- 
merkungen erregen mehrfach anstols: 18,5 kruyt ıst natürlich 
‘würzconfect' und nicht ‘'kräuter, 80, 3—5 handelt es sich bei 
moysshuys nicht um eine 'mooshütte‘, sondern um das wolbekannte 
mhd. muoshüs, das freilich mehrfach seinen sinn verschoben hat, 
aber hier noch die alte bedeutung ‘cenaculum’ aufweist (MHeyne 
Hausaltertümer I 95 n. 212. 220 n. 49, 296 usw.). 

Wir danken den holländischen collegen und dem verleger 
herzlich und nicht ohne wehmut für die vornehme ausstattung, 
die sie diesen deutschen litteraturdenkmälern haben zuteil werden 
lassen — zu einer zeit wo uns dazu längst die mittel fehlen. 


.s. 


Spelen van Cornelis Everaert van wege der 
Maatschappij der nederlandsche letterkunde te Leiden met in- 
leiding en aanteekeningen uitgegeven door dr J. W. Muller en 
dr L. Scharp£. Leiden, voorh. E. J. Brill 1920. LVIII u. 664 ss. 
8°. 12,90 fl. — Cornelis Everaert hat uns die sämtlichen pro- 
ducte seiner dramatischen muse aus den jahren 1509 —1538 ın 
eigener niederschrift überliefert, die er 1527 angelegt hat, und 
nur in dieser form sind sie auf uns gekommen. das autograph 
gelangte 1837 durch kauf in den besitz der Kgl. bibliothek zu 
Brüssel; Snellaert nahm eine copie und plante eine vollständige 
ausgabe, Willems aber machte den dichter (1842) zuerst durch 
einen aufsatz im. Belg. Museum 6, 52—66 bekannt, und J. van 
Vloten hat seit 1854 ın seinem Nederlandschen Kluchtspel und 
anderwärts allerlei von ihm veröffentlicht, sodass aus einer ge- 
samtzahl von 35 seit längerer zeit 6 vollständige stücke und 
teile von 3 weitern bekannt waren. darauf fufsten die darsteller 
der niederländischen litteraturgeschichte, zuletzt GKalff (der den 
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dichter noch 1889 in bd I s. Geschiedenis der nederlandsche 
letterkunde in de 169° eeuw recht nebenbei behandelt hatte) in 
der grolsen Geschiedenis der nederlandsche letterkunde III (1907) 
s. 61—69. der text der vorliegenden gesamtausgabe, zu der 
sich Nord- und Südniederland vereinigt haben, ist bereits 1898 
—1900 erschienen, die schlusslieferung, einleitung und anmer- 
kungen, aber erst nach 20 jahren gefolgt. wir erhalten einen 
nahezu diplomatischen abdruck der originalhs.: mit beibehaltung 
der hsl. reihenfolge (die auf die chronologie der zumeist datierten 
stücke keine rücksicht nimmt) und nur geringen änderungen, 
welche die leciüre erleichtern: auflösung der abkürzungen, ein- 
führung von grofsen anfangsbuchstaben, geregelter trennung und 
zusammenschreibung, einer äufserst sparsamen interpunction, die 
ich aber ausdrücklich billigen möchte. zur textkritik war wenig 
anlass, sie ist auch in den anmerkungen nur zurückhaltend geübt 
worden. diese anmerkungen (s. 557—655) geben zunächst alles 
was über die einzelnen stücke (anlass, aufführung, stoff) zu sagen 
war, und dann wort- und sacherklärungen, die sich als sehr 
nützlich und gr. tls notwendig erweisen. ein im prospect in 
aussicht gestelltes glossar ist leider fortgeblieben — ich bekenne 
offen, dass ich es zuweilen schmerzlich vermisst habe. 

Ueber Cornelis Everaert, färber und walker zu Brügge, 
‘klerk’ der armbrustschützen und mitglied, vielleicht ‘factor’ der 
beiden rederijker-kammern zum ‘Hl. Gheest' und den ‘Drie San- 
tinnen’ (die sich 1494 unter wahrung eines vorzugs für die 
erstere vereinigt hatten), bringt die einleitung sorgfältige ermitte- 
lungen: er ist zwischen 1480 und 1485 geboren und im j. 1556 
gestorben; unter den zahlreichen rederijkern Brugges (von einem, 
Antheunis de Roouere, hat er ein stück an die spitze seiner 
sammlung gestellt, mit einem andern, Gillis van den Houchuse, 
hat er ein solches zusammen gearbeitet) scheint er keine über- 
ragende rolle gespielt zu haben, auch nach der geringen anzahl 
der preise nicht die er davontrug; immerhin wird seine lehr- 
tätigkeit besonders hervorgehoben. seine dramatischen erzeug- 
nisse, deren umfang sich zwischen 230 (XXXI) und 950 (l) 
versen bewegt, sind aufser in Brügge und Ypern in mehreren 
kleinen städten Flanderns aufgeführt worden — zweimal (XIII 
und XV) wurde die aufführung verboten, weil die wahrheit zu 
kräftig aufgetragen war. die besteller waren sowol corporationen 
(geistliche wie weltliche) als private, die stücke werden als ‘spel’ 
oder ‘esbatement’, vereinzelt ausdrücklich als ‘tafelspeilken’ (XX11I 
und XXV) bezeichnet; ‘waghenspel’ nennt sich III, aber auch 
andere (wie XIII. XV. XVI) sind deutlich auf wagen gespielt 
worden. religiösen charakter tragen 7, politische oder sociale 
vorwürfe haben 13, eigentliche festspiele sind 8, als ‘kluchten’ 
im engern sinne kann man 5 bis 7 ansprechen. von starkem 
interesse ist die widerspiegelung der zeitereignisse und die er- 
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örterung wirtschaftlicher und socialer misstände, für die litte- 
raturgeschichte wertvoll ist das gesamtwerk durch seine zuverlässige 


und geschlossene überlieferung — der künstlerische wert der 
leistung aber ist im ganzen wie im einzelnen gering; besonders 
öde sind die geistlichen spiele. E. 8. 


Heimatstudien. sonderbeigaben zn den Bayerischen 
heften für volkskunde herausgegeben vom Bayerischen landes- 
verein für heimatschutz. I. Flurnamensammlunng in 
Bayern von BRemigius Vollmann. München, C. A. Seyfried 
& comp. in comm. [1920] 84 ss. 8°. — Nachdem Braunschweig, 
Baden und Hessen-Darmstadt mit der planmälsigen hebung des 
flurnamenschatzes begonnen haben, erhalten wir nun auch für 
Bayern einen verheilsungsvollen anfang. was uns hier geboten 
wird, ist ein überblick über das gesamtgebiet und eine anleitung 
zum sammeln: so reichhaltig und besonnen, so sachkundig und 
so bescheiden, dass man den verein der damit ans werk geht, 
aufrichtig beglückwünschen darf. dies heft wird auch der kun- 
digste nicht ohne manigfache belehrung lesen, insbesondere wird 
der Norddeutsche sich mancher eigenart seiner heimat gegenüber 
dem Süddeutschen deutlicher bewust werden. das gilt zb. für 
die durch eine lehrreiche doppeltafel s. 83. 84 erläuterten acker- 
formen, wo neben ‘Stelze’, "Hellebarde’, ‘Pfannenstiel’ usw. der 
‘Schlüssel’ fehlt, es gilt für die pseudohistorischen benennungen, 
unter denen die bei uns so häufigen ‘Schwedenschanzen’ und 'Tilly- 
schanzen’ uä. zurücktreten. ‘Beund’ geht wol nicht auf *biwand 
(s. 8), sondern auf *biwund zurück. 'Himmelreich’ ist nachweis- 
lich mehrfach aus Aimmerich (ahd. *hindberahi) entstanden und 
schwerlich irgendwo so zu deuten wie es s. 32 (vgl. 64) geschieht. 
im übrigen ist der .verfasser im deuten vorsichtig, in der ety- 
mologie zurückhaltend, was nach den neuesten ausschreitungen 
der Schmidtkontz, Schoof etc. doppelt erfreulich würkt. E. 8. 


Rechtsaltertümerinstrafsennamen. germanistische 
abhandlung von Erwin Volekmann. Würzburg, gebr. Memminger 
1920. 47 ss. 8%. 2,50 m. — Dass die alten strafsennamen 
ein culturgeschichtlich anziehendes und ergiebiges sprachmaterial 
sind, hat zuletzt das hübsche buch des Dänen Hugo Matthiessen, 
Gamle gade (vgl. Hans. geschbll. 1917, 444 ff) erwiesen. aber 
sie wollen in weitem rahmen, allseitig und umsichtig betrachtet 
sein, eine auspressung wie sie hier für die rechtsgeschichte ver- 
sucht wird, vertragen sie nicht. der einen einleuchtenden er- 
klärung des Hamburger Rödingsmarktes aus dem 'rügeding’ — die 
ich freilich nicht nachprüfen kann — stehn aulser ein paar selbst- 
verständlichkeiten allerlei unmögliche und zt. unglaubliche quile- 
reien gegenüber, so namentlich eine breite ausführung über Hunde- 
gasse uä., in der alles etymologische elend neu wird was sich in 
den letzten jahren über den armen Hundsrück ergossen hat. E.S. 
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MISOELLEN 
ERMINREKS TOD IN DER THIDREKSSAGA. Als 


Erminrek siech war, liefs er sich auf Sıfkas rat den leib auf- 
schneiden und so das fett herausziehen; davon starb er (Ths. 
cap. 417. Bertelsen II, 341). WHaupt hat dargelegt, dass der 
krankheitstod Erminreks junghistorische neudichtung sei, hervor- 
gerufen durch das ende kaiser Heinrichs V (Zur nd. Dietrichsage 
s. 191. 269). nicht nur der krankheitstod in abstracto beruht 
auf historischen quellen, sondern auch die todesart: Dedo 
vGroitzsch, der markgraf der Niederlausitz und sohn Konrads 
des Grofsen, wurde im Jahre 1190 von könig Heinrich VI auf- 
gefordert, ihn auf seinem zuge nach Apulien zu begleiten. 
Qui itineris Ulius asperitatem et aeris qualitatem corpori suo, qwia 
crassus erat, contrariam sciens, pro tollenda intestinorum arvina 
medico adhibito ventris incisione mortuus est, ... (Chronicon Montis 
Sereni MG. SS. XXI, 163). eine zufällige übereinstimmung 
ist wol ausgeschlossen, und andere beispiele für diese pferdekur 
sind mir nicht bekannt. der fall beweist, dass nicht lange, bevor 
die Sachsen ihre sagenstoffe dem Norweger zutrugen, die zeit- 
geschichte noch einfluss auf die heldensage ausübte auch die 
historischen ereignisse der zeit um 1125 mögen danach — wie 
schon WHaupt annahm — bereits in der zeit Lothars ihren 
weg in die nd. dichtung gefunden haben, nicht erst, nachdem sie 
sich im gedächtnis des volkes durch einen langen zeitabstand 
poetisch verklärt hatten. W. Kienast. 
WURMSEGEN AUS KLAGENFURT. Der aus Mülstadt 
stammende sammelcodex 109 der hiesigen studienbibliothek (in der 
hauptsache papier, bl. 173—213 pergament) enthält bl. 202—213 
den ‘Liber Innocentii papae de miseria hominis’ in hs. des 13 jh.s, 
und hier s. 2045 auf dem untern rande einen wurmsegen in wn- 
abgeseteten versen, gleichfalls von hand des frühen 13 jh.s. der text 
bietet immerhin einige varianten zu MSD XLVII 2 (vgl. ba. II 276 ff). 
Klagenfurt. | H. Menhardt. 

[Ijob lage in dem miste. 

er rieph zy dem heyligen christe.. 

er sprach so wol dir heiligir christ. 

daz tv in dem himmele bist. | 

[D]v gebvze herre disem menische. N. 

der wrme durch die iobs pete. 

di er zV dir tet. 

dv er zv dir sprach. 

dv er [in] dem miste lach. 

Dv rvffte iob in dem miste. 

dv uil heiliger christ. 

herre die wurme sind tot. 

si sint in dem namen [dijner eren tot. Amen. 
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PERSONALNOTIZEN. 


In Würzburg starb im juni 1920 66 jahr alt professor 
Oskar BRENNER, der, von Konrad Maurer ausgegangen, sich 
besonders um die organisation der bairischen volkskunde ver- 
dient gemacht hat. 

In Lupvıs Wimmer (F 29 april 1920) hat die germanische 
philologie einen ihrer altmeister verloren. vor mehr als 50 jahren 
hat er auf festen grundlagen die formenlehre der altisländischen 
sprache neu aufgebaut, im mannes- und greisenalter durfte er das 
monumentale runenwerk schaffen, das ihm und seiner dänischen 
heimat zu dauerndem ruhme gereicht. 

Prof. JuLıus PETERSEN von Frankfurt wurde an die uni- 
versität Berlin berufen. prof. Frieprich Panzer kehrt von Köln 
nach Heidelberg zurück. als ordentl. prof. der niederdeutschen 
sprache und litteratur geht oberlehrer dr HerMann TEUCHERT in 
Berlin-Steglitz an die univ. Rostock. 

Zu ordentlichen professoren ernannt wurden der ao. professor 
dr RıcHarp WeEISSENFELS in Göttingen und der ord. honorar- 
professor dr FERDINAND WREDE in Marburg. ’ 
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Wir verzeichnen an dieser stelle möglichst mit preisangabe alle 
der redaction (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) zu- 
gesandten schriften, mit ausnahme derjenigen welche verlegern oder 
autoren inzwischen zurückgegeben worden sind. eine besprechung zu 
liefern oder andernfalls das buch zurückzusenden verpflichten wir uns 
nur in dem falle wo wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 1 april bis 20 september 1920 sind eingelaufen: 


Aufsätze zur sprach- und literaturgeschichte Wilhelm 
Braune zum 20. februar 1920 dargebracht von freunden und 
schülern. Dortmund, F. W. Ruhfus 1920. VII u. 408 ss. 8°. 
— 50 m. 

J. Babbitt, Rousseau and romanticism. Boston, Houghton Mifflin comp. 
1919. XXIII u. 426 ss. 8%. — 4 doll. 

Die bilderhandschrift des hamburgischen Stadtrechts 
von 1497 im hamburgischen staatsarchiv. herausgegeben von 
der Gesellschaft der bücherfreunde zu Hamburg 1917. VIU u. 
216 ss. fol. mit beiheft: Wörterverzeichnis zu dem hamburgischen 
Stadtrecht von 1497 von Conrad Borchling. 50 ss. fol. 

L. Brun, L’Oriantes de F. M. Klinger, etude suivie d’une reimpression 
du texte de 1790. [Germanica, etudes et editions.] Paris-Lille, 
Tallandier 1914. 

8. Feist, Etymologisches wörterbuch der gotischen sprache mit ein- 
schluss der krimgotischen und sonstiger gotischen sprachreste. 
2. auflage. lief. 1. A—D. Halle, Niemeyer 1920. 96 ss. 8°. — 10 m. 

H. Fischer, Schwäbisches wörterbuch. 60. lieferung. Tübingen, 
H. Laupp 1920. — 4 m. R 
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Th. Frings u. J. van Ginneken, Zur geschichte des niederfränkischen 
in Limburg 7- Zeitschr. f. dtsche mundarten jahrg. 1919 h. 3/4, 
s. 97—208 u. 12 karten u. 4 pausen. — 5 m. 

A. Gebhard, Die briefe und predigten des mystikers Heinrich Seuse 

2 gen. Suso. nach ihren weltlichen motiven u. dichterischen formen 
betrachtet. Berlin, Vereinignng wiss. verleger 1920. XII u. 272 ss. 
8%. — 20 m. 

F. Genzmer, Edda. zweiter band: götterdichtung u. spruchdichtung. 
übertragen von F. G., mit einleitung und anmerkungen von A. 
Heusler [= Thule bd. Il]. Jena, Diederichs 1920. 203 ss. 8°. 
— br. 7,50 m, geb. 13 m. 

B. Golz, Wandlungen litterarischer motive: I Hebbels Agnes Ber- 
nauer. II Die legenden von den altvätern. [Arbeiten zur ent- 
wicklungspsychologie hrsg. v. F. Krüger. Veröffentlichungen d. 
forschungsinstituts f. psychologie in Leipzig nr. 5]. Leipzig, W. 
Engelmann 1920. 95 ss. 8. — 6m 

R. J. Gorsleben, Die Edda. heldenlieder, übertragen von R. J. G. 
München-Pasing, verlag Die Heimkehr 1920. 129 ss, gr. 8°. — 10m. 

K. Hentrich, Die besiedelung des thüringischen Eichsfeldes auf grund 
der ortsnamen und der mundart. Duderstadt, Mecke 1919. 24 ss. 
8°. — 1,50 m. 

C. Hessler, Vorgeschichte und besiedelung der umgegend von Cassel. 
ein beitrag zur heimatkunde unt. mitwirkung von Gust. Kos- 
sinna. Würzburg, Kabitzsch 1920. 67 ss. 8%. — 5 m. 

R. His, Das strafrecht des deutschen mittelalters. I teil: Die ver- 
brechen u. ihre folgen im allgemeinen. Leipzig, Th. Weicher 1920. 
675 ss. 8°. — 54 m. 

Islandica vol. XU. Modern icelandic by Halld6r Hermannsson, 
Copenhagen, Höst og sen 1919. — 1 doll. 

Jahrbuch der Goethe-gesellschaft. im auftrage des vor- 
standes herausgegeben von Hans Gerhard Gräf. 7 band. 
Weimar, verlag d. Goethe-gesellschaft, in comm. beim Insel-verlag 
Leipzig 1920. VIII u. 365 ss. 8°. 

H. Jantzen, Literaturdenkmäler d. 14. u. 15. jahrhunderts. 2. aufl. 
[Sammlung Göschen 181]. Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1919. 
151 ss. kl. 8°. — 2,40 m. 

A. Kock, Svensk Ijudhistoria,. IV dl. 1h. Lund, Gleerup 1920. 
272 ss. 8°. — 12,30 m. 

J. Körner, Die Klage und das Nibelungenlied. Leipzig, Reisland 
1920. 71 ss. 8°. — 5,35 m 

W. Kroll, Geschichte d. klassischen philologie [Sammlung Göschen 
367]. Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1919. 148 ss. kl, 8°. — 
2,40 m. 

Rostocker niederdeutsches Liederbuch vom jahre 1478. 
herausgegeben von Bruno Claussen. m. e. auswahl der melodien 
bearb. von Albert Thierfelder. buchschmuck von Thuro Baltzer. 
Rostock, Hinstorff 1919. XXVI u. 80 ss. 3. — 6m. 

W. Liepe, Elisabeth von Nassau-Saarbrücken. entstehung u. anfänge 
des prosaromans in Deutschland. Halle, Niemeyer 1920. XVI u. 
277 ss. 8%. — 24 m. 

E. Ludwig, Goethe, geschichte eines menschen. I bd. Stuttgart, 
Cotta 1920. XH u. 413 ss. 8%. — 23 m 

H. Mayne, Detlev v. Liliencron. Berlin, Schuster u. Löffler 1920. 
164 ss. 8°. — 13.75 m. 

RB. Much, Deutsche stammeskunde. 3 aufl. [Sammlung Göschen nr 
126). Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1920. 140 ss. kl. 8°. — 
1,60 m. + 50°), tz. 
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Neophilologus. V jaarg. 3. 4. afl. Groningen, den Haag, Wolters 
1920 s. 193—384. 

Neuphilologische Mitteilungen (Helsingfors) 1920 nr 1/2—3/4. 

E. Norden, Die germanische urgeschichte in Tacitus Germania. Leipzig, 
Teubner 1920. X u. 505 ss. 8%. — 30 m. + tz. 

Ordbog over det Danske Sprog. andet bind. Kebenhavn 1920. 

M. Ortner u. Th. Abeling, Zu den Nibelungen. beiträge und mate- 
rialien. mit einem kärtchen, einer nachbildung des titels u. der 
schlusseite des Ermenrichliedes sowie 3 facsimiles von Nibelungen- 
handschriften [= Teutonia h. 17]. Leipzig, Basz & co. 1920. 
203 ss. 8%. — 10 m. 

Passionesvitaeque sanctorumaeviMerovingiciediderunt 
B. Krusch et W. Levison [Monumenta Germaniae historica. 
Scriptores rerum Merovingicarum tomi VII pars Il]. Hannoverae 
et Lipsiae impensis bibliopolii Hahniani MCMXX. p. I-X. 441— 
902. 4°. 

” HM. Paul, Aufgabe und methode der geschichtswissenschaften. Berlin, 
Vereinigg wiss. verleger 1920. 57 ss. gr. 8°. — 3,75 m. 

Revue Germanique (Paris-Lille, Tallandier): Xiöme annde nr 5, 
sept.—oct. 1914 (p. 545—626); XlTieme annee nr 1.2 janv.— juin 
1920 (p. 1— 208). 

S. Singer, Neidhart-studien. Tübingen, Mohr 1920. 74 ss. — 10 m. 

75 °/, tz. 

S. Singer, Walther v. d. Vogelweide. [Schriften der Casino-gesell- 
schaft in Burgdorf h. 2.] Burgdorf, Langlois & co. 1920. 24 ss. 
8°. — 1,60 m. 

Spräk och Stil. XIX h. 8—5; XX h. 1. 2. Uppsala, Akademiska 
bokhandeln 1920. 

-W. Stammler, Geschichte der niederdeutschen litteratur von den äl- 
testen zeiten bis auf die gegenwart. [Aus nat. u. geistesw. 815.] 
Leipzig, Teubner 1920. 128 ss. 8%. — geb. 3,50 m. + tz. 

Henricus Stephanus, Der Frankfurter markt oder die 
Frankfurter messe. im auftrage der städt. Hist. kommission 
in deutscher übersetzung herausgegeben von Jul. Ziehen. mit 
13 abbildungen u. dem marktschiff-gedicht vom j. 1596 als anhang. 
Frankfurt a. M., Diesterweg 1919. 82 ss. 8°. — 4 m. 

Clara u. William Stern, Die kindersprache. eine psychologische u. 
sprachtheoretische untersuchung. 2 aufl. [= Monographien über 
die seelische entwicklung des kindes I]. Leipzig, J. A. Barth 1920. 
Xll u. 429 ss, 8%. — 31,20 m. 

Theod. Storms Sämtliche werke (hrsg. v. Alb. Köster) bd. 4 
u.5. Leipzig, Insel-verlag 1919. 336 ss. u. 316 ss. 8%. — je 9 m. 

L. Wiener, Contributions toward a history of arabico-gothic culture. 
vol. II, New York The Neale publishing company 1919. 400 ss. 
8°; vol. III, Philadelphia, Innes & sons 1920. AX u. 328 ss. 8° 
(u. 5 tables). 

Ferner die im vorliegenden heft bereits besprochenen schriften: Bei- 
träge zur Forschung (oben s. 90), Hildenbraund (s. 91), 
Muller u. Scharp6 (s. 94), Radwin (s. 92), Stemplinger u. 
Lamer (s. 89), Volekmann (s. 96), Vollmann (s. 96). 
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XL, 3. 4. april 1921 


Cornell University Library. Catalogue of Runic literature 
forming a part of the Icelandic Collection bequeathed by Wil- 
lard Fiske. compiled by Halld6r Hermannsson. Oxford 
University press ... 1918. VII, 2,106 ss. 1 tafel. 4°. 

Der katalog bietet — selbst abgesehen von einem gewanten, 
aber oberflächlichen vorwort und einem kurzen anhang über 
22 zt. auch abgebildete runenmünzen, einen runenstab und 6 
der beliebten kleinen runenstein-nachbildungen — mehr als sein 
titel verspricht; denn er enthält auch diejenigen einschlägigen 
bücher, aufsätze und anzeigen, welche die Cornell University 
Library aufserhalb der Fiske Icelandic Collection besitzt, ja 
es werden, bekreuzt, sogar einige arbeiten katalogisiert — mehr 
solche in anmerkungen erwähnt —, die einstweilen weder in der 
einen noch in der andern sammlung vorhanden sind, zu denen 
aber‘ vorhandene in enger beziehung stehn. absichtlich fort- 
gelassen sind nur verschiedene mythologische werke. was der 
allgemeinen sammlung angehört, ist — aulser anzeigen, die 
meist unsigniert unterhalb der angezeigten arbeit gegeben werden 
— an der nicht mit Ic beginnenden signatur zu erkennen. da 
die specialsammlung schon selber manches mehrfach und sehr 
viel sonderabzüge und ausschnitte aus solchen bänden enthält, 
die in der allgemeinen vertreten sind, ist der katalog noch 
dublettenreicher als die runologische abteilung (nr. 2168— 2693) 
im Katalog over ... Wimmers Bogsamling (Kbh. 1912) oder 
die erste abteilung (nr. 1—565) der Collectio Runologica Wim- 
meriana (Kbh. 1915). 

Betrachtet man den vorliegenden katalog und — obwol 
dies selbst für die Collectio ein zu strenger malsstab — die 
beiden Wimmerschen als runologische bibliographieen, so muss 
man anerkennen, dass der vorliegende unvergleichlich reichhaltiger 
ist. wie weit sich das hier und das dort gebotene nicht decken, 
lässt sich aber gerecht nur unter starken vorbehalten ermitteln. 
das von Brate Ark. f. nord. fil. 36, 93 ausgesprochene ergebnis 
eines einseitigen vergleiches mit dem Katalog over... Wimmers 
Bogsamling: ‘Av de 526 numren i Wimmers ägo saknas 114 i 
Hermannssons katalog’ ist schon deshalb unsauber, weil die 526 

A.F.D. A. XL. 8 
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W immerschen nummern keine litterarischen oder bibliographischen, 
sondern bibliothekarische einheiten vorstellen, von denen zb. allein 


auf Wimmers — bei Hermannsson dublettenlose — Danske 
Runemindesmzrker 21 (nrr 2451—2471) entfallen, und einige 
— zb. nr 2578 — bei Hermannsson zt. vertreten zt. unver- 


treten sind. auch den satz: ‘Bäda dessa förteckningar tillsam- 
mans torde inrymma sä gott som all runlitteratur’ kann ich nicht 
unterschreiben. eher würde ich zugeben, dass wer diese beiden 
kataloge um all die runologische litteratur ergänzte, die in der 
von ihnen gebuchten citiert ist, einen bis 1916 ziemlich voll- 
ständigen katalog zustande brächte. 

Während bei Wimmer eine systematisch-sachliche ordnung 
angestrebt wird, ist Hermannssons oberstes ordnungsprincip das 
alphabetische. die leistungen des in ein alphabet von autoren, 
anonymen titeln, sachlichen stichworten, herausgebenden anstalten 
usw. eingereihten autors sind unter umständen danach gruppiert, 
ob er als alleiniger verfasser, als joint author, editor, joint editor, 
compiler, translator usw. auftritt, andernfalls aber chronologisch 
aufgeführt, uzw. nach dem jahr ihrer ältesten in der library 
vorhandenen ausgabe oder auflage. so begegnen unter Worm die 
RNFFA — oder, wie Hermannsson falsch liest, RNHA— vor 
den Fasti, weil von letzteren nur die zweite auflage vorhanden 
ist. aber dass De Avreo ... Cornu erst hinter den Fasti usw. 
kommt, muss ein versehen sein. ein analoger fall s. 11 sp. 2, 
wo das jahr 1897 in das jahr 1899 hineinschneit, ist sogar ein 
potenzierter irrtum, da 1897 dort fehler ist für 1900. von 
Bures Monumenta kennt der katalog gar überhaupt nur die 
posthume ausgabe von 1664, übrigens auch diese nicht gründlich. 

‘Several titles are included here which in a fuller form are 
entered in the Icelandic Catalogue, and these are here marked 
with an asterisk. danach dürfte der kurze artikel ‘Hävamäl 
(Rünatals pättr; Rünakapituli),. See *Hävamäl’ um die letzten 
beiden worte noch zu lang sein. mälsige verkürzung langatmiger 
titel ist harmlos. wenn aber zb. bei Daniel Bruuna ‘*Tvsrs 
over Kelen. Kjebenhavn, 1899. 8” unter anderm die angabe 
Sep. repr. fr. ‘Den danske Touristforenings Aarsskrift’? 1899 
gespart wird, so ist demjenigen der Hermannssons Catalogue of 
the Icelandie Collection bequeathed by Willard Fiske nicht 
nachschlagen kann, wenig damit geholfen dass sie dort steht, 
welche notiz ist wertvoller: die bei Bruun gesparte oder die zu 
Wimmers Dsbefont gemachte: ‘Published on the centenary of 
Rask’s birth and dedicated to his memory’? 

Auf den anhang folgen zwei wie der hauptteil doppelspaltige 
indices: einer 'of reviewers and other names in the notes’, der 
Bask zwar nennt, aber nicht mit der soeben angezogenen stelle, 
ortsnamen überhaupt nicht, und s. 91—105 ein subject-index, der 
unter 35 alphabetisch geordneten teils individuellen, teils gene- 
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rellen stichworten, wie einerseits ‘Aakirkeby Font’ und ‘Runamo’, 
anderseits ‘Magic use of runes’ und ‘Scandinavian inscriptions 
in the longer futhark’, das katalogisierte alphabetisch kurz, aber 
eo dass man es vorn auffinden kann, widerholt; zuweilen, aber 
nicht oft genug, sogar ein und dasselbe unter mehreren stich- 
worten. beweis dafür dass die unterbringung nicht ausnahmslos 
richtig, ist die setzung der in der Zs. f. ethnol. 31, 8. (80 —81) 
gedruckten Buggeschen notiz über Germanen auf Kreta unter 
das stichwort ‘Gothic, German, and Burgundian inscriptions'. 
nicht einmal der Berliner Lokalanzeiger vom 3. märz 1898 hatte 
seine Germanen auf Kreta für Goten oder Deutsche oder Bur- 
gunden erklärt. gerade so wie die Stephenssche phantasterei, 
der anfang des ganzen Kretaspuks, gehört auch Bugges aufklärung 
einfach zur litteratur über den stein Liljegren nr 450 von Bell- 
stad, also unter das stichwort ‘Swedish inscriptions. im all- 
gemeinen sind die titel selbstverständlich richtig untergebracht, 
und aus der unterbringung ist für den laien manches zu lernen 
was er aus dem kataloge selbst nicht lernen kann, etwa dass 
die Hävamäl mit runenzauber zu tun haben und mein aufsatz 
‘Held Vilin’ mit dem stein von Rök; jedoch wer etwas zb. über 
die Freilaubersheimer spange sucht, findet diese weder als eines 
noch unter einem jener 35 stichworte, obwol vorn zu Riegers 
in der Zs. f. d. phil. 5 erschienenem artikel ‘Eine neue runen- 
inschrift' treffend bemerkt war: "The Frei-Laubersheim brooch'. 

Aber auch wenn jedes vorn erwähnte denkmal sein eigenes 
stichwort hätte, wäre der subject-index noch nicht einmal im 
kleinen das was dem forscher not tut, nämlich für jedes 
denkmal der nachweis nicht nur der arbeiten, sondern auch der 
stellen (seiten), wo von ihm oder einem teil von ihm, gleichviel 
aus welchem gesichtspunct und unter welcher überschrift, die 
rede ist. 

Bergedorf 12. V. 1920. Fritz Burg. 


Thule, altnordische dichtung und prosa hg. von prof. Felix 
Niedner. Jena, Diederichs. 8°. 

a bd: Edda II: Götterdichtung und Spruchdichtung. übertragen 
von Felix Genzmer. mit einleitung und anmerkungen von An- 
dreas Heusler. 1920. 201 ss. 

4 bd: Diegeschichte vom weisen Njal. übertragen von An- 
dreas Heusler. mit einer karte. 1914. 392 ss. 

6 bd: Die geschichte von den leuten aus dem Lachswasser- 
tal. übertragen von Rudolf Meissner. mit einer karte und einer 
stammtafel. 1913. 232 ss. 

9 bd: Vier skaldengeschichten. übertragen von Felix Niedner. 
1914. 265 ss. 


Genzmers Edda hat nach 8 jahren durch die übertragung 
der götterlieder und gnomischen gedichte ihren abschluss er- 
fahren. zum ersten mal erhalten damit auch diese denkmäler 

8 * 
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eine deutsche form die ungetrübten künstlerischen genuss er- 
möglicht. bisher konnte der germanische altertumsfreund doch 
nur ganz allgemeine vag mysteriöse stimmungseindrücke oder 
trockene belehrung davontragen. durch Genzmer kann er lernen, 
jedes einzelne lied und seinen dichter als künstlerisches indivi- 
duum einzuschätzen. alle töne und figuren der so vielgestaltigen 
altnordischen poesie erklingen hier in ungetrübter echtheit wider; 
die tibersetzung weils der derb geradlinigen schlichtheit des 
Thrymliedes gerecht zu werden wie den barocken schnörkeln 
der Hymisquida, und die mystische dämmerstimmung der Völuspa 
lässt sich in ihr recht wol unterscheiden von der gewollt an- 
spruchsvollen dunkelheit ihrer jüngeren nachahmung. natürlich 
ist noch nicht alles gleich auf den ersten wurf endgültig ge- 
lungen, das Thrymlied zb. zeigt, dass das einfache sich schwerer 
nachbildet als das complicierte. aber im ganzen ist Genzmer 
‘ jedem vorwurf und jedem stile gewachsen. am echtesten, am is- 
ländischsten und eddischsten dünkt mich seine fähigkeit zum 
lakonismus, namentlich zum gnomischen. die sprachkraft, mit 
der er ohne künstelei und undeutschheit die sinnsprüche in einen 
unglaublich silbenknappen rahmen zwängt, kommt den genialsten 
nachbildnerischen leistungen gleich die wir aufzuweisen haben. 
wider zeigt er sich, theoretisch der typenlehre völlig fernstehend, 
praktisch dem Sieversianer Gering in genauer einhaltung der 
silbenzahl weit überlegen. 

Man mag diese tibersetzung aufschlagen wo man will, überall 
bewundert man das walten feinsten künstlerischen tactes. dr vas 
alda mag mit ‘In der urzeit wars’ ganz leidlich widergegeben 
sein, grölsere wucht und stimmung birgt Genzmers: “Urzeit wars’. 
was Herder ‘Machtworte' nannte, kühne, ungewöhnliche aber 
sprachechte composita, prägt Greenzmer hier mit besonderer meister- 
schaft, nur manchmal durch das original angeregt, im übrigen 
durch das instinctive gefühl geleitet, dass die nhd. kunstsprache 
dergleichen bildungen besonders begünstigt: ‘des Weltbaums 
Wurzeltiefe’; ‘der Harmapfel. der brunnen Völ, 28 ist ihm 
‘der märchenreiche’ — sicherlich keine verfälschung des einfachen 
me@ri des or. den richtigen mittelweg zwischen treue und frei- 
heit weils G. stets zu finden. warum mit Gering der stelle 
Thrymsqu. 28 steife und kraftlose treue wahren: ‘Der As’ 
ist des Hammers beraubt’? — ‘Mein Hammer ist gestohlen!’ — 
das trifft die sache. sehr discret ist G. in der beibehaltung oder 
einführung von archaismen. es ligt kein grund vor, Thrymsqu. 
6 sich den stab mgrom — mon im deutschen entgehn zu lassen, 
weil ‘Mähre’ jetzt einen anderen sinn gewonnen hat. weniger 
glücklich finde ich Völ. 2: ‘Weifs von Riesen, weiland ge- 
bornen’. hier berühren wir zugleich ein rythmisches problem. 

Ich wünschte bei jeder übersetzung stabreimender denkmäler 
einen grundsatz besser berücksichtigt, als gewöhnlich und auch 
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hier geschieht: der stab sollte viel ausschliefslicher logische 
gipfelsilben schmücken. es ist bekannt, dass das altgerm. sprach- 
gefühl teilweise andere logische betonung verlangte als das unsere: 
mafsgebend hat für den übersetzer das nhd. empfinden zu sein. 
bei G. trifft man gar zu viele abweichungen von diesem grund- 
satz, auch wo das original keine anregung dazu bietet. ‘Weis 
von riesen, Weiland gebornen’ forderte eigentlich einen r-stab; 
würklich nötig wäre er in fällen starken declamatorischen nach- 
drucks: ‘Bald sitzen Riesen im Saal Asgards’. es stört mich 
aber auch: ‘Sie schritten zu F'reyas schönem Hof’ — das ist 
die typische nordische reimverbindung des schmückenden adjec- 
tive. G. hat offenbar gefühl dafür dass sie unnhd. ist, denn 
stellenweise vermeidet er sie: ba var grund groin grenom lauki = 
‘Grüne Gräser im Grund wuchsen’, oder trefflich: vara sandr n£ 
ser ne svalar unnir — ‘Nicht Sand, nicht See noch Salzwogen'. 

Ein anderes desiderat, das den versbau betrifft: G. ist nicht 
immer ganz glücklich in der gestaltung der verscäsur und baut 
manchmal selbst etwas papierne verse, offenbar im bestreben 
nicht unter der zulässigen silbensumme zu bleiben. wenn es 
Tbrymsgu. 1 heifst: “Und umsonst seinen || Hammer suchte’ — 
so wird jedes lebendige lesen hier die cäsur verrücken und das 
wort ‘seinen’ als auftact zum 2 halbvers nehmen. an einem 
vers ‘und umsonst’ nahm G. mit recht anstofs; dieser ligt aber 
gar nicht in der dreisilbigkeit, sondern in der declamatorischen 


unmöglichkeit: ‘Und umsonst’ = „f > . letztere wird aber 


nicht behoben, wenn man list: ‘und umsonst seinen’ — P f | 


> £ P.. 
Fee die lesung: ff | = | g 1 ist doch wol nicht beab-° 
sichtigt. ähnlich ligt der fall Völ. 2: ‘Die einstmals mich |! 
auferzogen.. „da scheint freilich gemeint: ‘Die einstmals mich’ = 


[ | ” P = — was mir aber bedenklicher scheint als f | S| 


e 1 — und statt dieser lesung setzt man doch vom nhd. 
standpunct aus besser: ‘Die einstmals || mich auferzogen'. 

Möge die zweite zehntausendschaft dieser Edda, die hoffent- 
lich in bälde ausmarschieren wird, diesen zweierlei rythmischen 
anstölsen bessernde aufmerksamkeit zuwenden. sie bedarf dessen 
allerdings nicht erst, um eine meisterleistung zu werden. 

Dringt das buch in weite kreise, so wird das allerdings 
ebensowol verdienst des erläuterers sein. eine schwierige tact- 
frage hat Heusler vorzüglich gelöst: das übermals von an- 
merkungen das andere ausgaben belastet, verekelt den genuss; 
die dunkelheit die ein unerläuterter text zurückliefse, würde 
ihn aufheben. H. hat geschickt die mitte innegehalten; in der 
übersetzung ist freilich schon vorgearbeitet, indem sie manches 
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beiti durch den schlichten personennamen ersetzt. wenn man 
jetzt die erläuterungen nachlist, so stört weder antiquarischer 
kram, noch ungelöste rätselhaftigkeit. die einführungszeilen sind 
kurze nachhilfen, sie dienen trefflich dazu, das auge des lesers 
zu schärfen, so dass er die dichterische eigenart durch das fremd- 
artige gewand hindurch erkennt. 

Die anordnung, ebenfalls durch H. beraten, scheint nach 
s. Afi auf stilistisch-compositorischen kriterien aufgebaut; wie 
billig, da der Codex regius nicht mafsgebend zu sein brauchte 
und die relative chronologie so wenig feststeht. die Völ. hat 
ihren compendienhaften, sie zur einleitung qualificierenden cha- 
rakter verloren, da Müllenhoffs athetesen durchgeführt sind. auch 
sonst erscheinen willkürlich und spät hergestellte sammelgebilde 
aufgelöst. man sollte nicht glauben, wie gut sich diese einzel- 
strophen mit ihrem nunmehrigem selbständigen dasein abfinden, 
go die schöpfungsstrophen der Völuspa, die in ihrer vereinzelung 
viel lapidarer würken und zu intensiverer würdigung anleiten, 
als wenn sie in einem unpassenden zusammenhange misbehagen 
erregten. — 

Der wunsch den ich in meiner ersten recension 'Thules 
ausgesprochen habe: es möge sich ein im höchsten sinne ge- 
wissenhafter und zielbewuster nachschöpfer auch des altnordischen 
prosastils finden, hat sich in dem augenblicke verwirklicht in 
dem Heusler aus der mehr dienenden rolle des erläuterers in 
die des dolmetschs eintrat. seine Njalssaga ist ein document 
hingebenden nachbildnerfleilses und grofser feinhörigkeit. die 
hauptschwierigkeit beim übersetzen aisl. prosa ligt ja wol in der 
widergabe jener wortsparenden, geschliffenen reden, die mit einer 
gewissen lässigkeit herauskommen müssen, ohne dass die prä- 
gnanz darunter leiden darf. vitid er bat = ‘da seht selbst nach’ 
— cekki verdr af oss = “mit uns ist nichts los’ — es mag mühe 
genug gekostet haben, bis diese formulierungen gefunden waren, 
und doch merkt man von dieser mühe nichts mehr. vielleicht 
ist bei den aufs äufserte pointierten wechselreden zwischen dem 
todgeweihten Gunnar und seiner frau noch nicht überall die 
letzte schärfe mit ungezwungenheit gepaart: hefir hverr til sin 
ageiu nokkut = ‘jeder hat seinen Anspruch auf Berühmtheit’. 
aber wo fände man bei solchem text des feilens ein ende? 

Heuslers übersetzung und die darin ebenbürtige, geschickte 
und gewissenhafte Laxda@la Meifsners lassen der objectivität 
dieses stils volles recht widerfabren und sehen von jeglichem 
retouchieren nach modernem erzählergeschmack ab. was ich 
darunter versteh, zeige ein beispiel aus der übertragung der 
Gunnlaugssaga durch Niedner. Gunnlaugr preifadi bd& begar i hond 
honum ok malti: Veit mer nu beita, segir hann = ‘Da fasste 
Gunnar sofort seine Hand und bat: Gewähre mirs trotzdem’. 
es soll aber die treffliche lesbarkeit der Niednerschen übertragung 
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dadurch nicht in den schatten gestellt werden. er hat sich auch 
wider als sprachkräftigen skaldendolmetsch bewährt. doch sei 
die zusammenfassende würdigung deutscher drottkvzttstrophen 
verspart, bis wir einen sammelband skaldischer gedichte besitzen. 
die mitteilung einiger dichtungen derart ım eddischen malse 
durch Genzmer bedeutet hoffentlich keinen verzicht. 

Von den einleitungen ist die Heuslers an fruchtbaren ge- 
sichtspuncten besonders reich. Meifsner gibt dem leser einen 
sehr brauchbaren leitfaden durch das geschlinge der geschehnisse 
an die hand und erfreut durch die kritische einstellung gegen- 
über dem werke, dessen ungleichheiten und widersprüche der 
leser ebenso unterstrichen findet wie seine künstlerischen vorzüge. 
auch in diesem gänzlichen mangel an schönfärberei ligt ein fort- 
schritt gegenüber einzelnen früheren bänden der Thulesammlung, 
die jetzt jeden schatten billiger und verflachender popularität 
aus sich entfernt hat. 

Berlin. Hermann Schneider. 


Die Edda: Heldenlieder übertragen von Rudolf John Gorsleben. 

München-Pasing. verlag Die Heimkehr 1920. 127 s. 8°. cart. 

— 10m. 

Soeben kommt mir noch ein versuch der nachdichtung 
eddischer lieder in die hand. es gehört mut dazu, so bald nach 
Genzmer von neuem an die aufgabe heranzutreten. an seiner 
übersetzung gemessen findet sich hier rückschritt über rückschritt. 
die glatten stabenden langzeilen Gorslebens, die nach willkür 
strophisch gegliedert sind, haben keine spur von altgermanischem 
rhytbmus in sich, und auch die fähigkeit oder bereitwilligkeit 
zur differenzierung der einzelnen liedstile geht ihm völlig ab. 
da auch wortwahl, wortstellung etc. ihrer eigenart entkleidet und 
durch individuelle wunderlichkeiten entstellt sind, kann höchstens 
von einer sehr freien nachdichtung die rede sein und nicht von 
einer gewissenbaften übertragung, die vom originale eine leben- 
dige und wahre vorstellung gäbe. die souveränität der textbe- 
handlung erschwert auch das urteil darüber, ob G. das nötige 
philologische rüstzeug mitbringt. den verdacht mangelnden sprach- 
lichen verständnisses erweckt gar manche stelle. wenn es im 
lied von Wieland s. 15 heifst, dass Hervor ‘Wieland sich nei- 
gend den weifsen Hals’ bot, so ist das wol eher falsche über- 
setzung als willkürliche trivialisierung des originals, in dem nicht 
das mädchen den weilsen hals zeigt, sondern der elbische held. 
die übertragung des plurals alvitr (ungar) —= ‘Die Allweis (vor 
allem)’ klingt ebenfalls verdächtig. und so noch vieles. im 
ganzen ist den heldenliedern hier kein gefallen geschehen. und 
doch werden sie ein popularisierendes experiment derart leichter 
verzeihen als die götterlieder, die noch in aussicht stehn. 

Berlin. Hermann Schneider. 
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Germanische syntax V. Germanische konjunktionssätze 
‚von B. Delbrück. [Abbandlungen der philol.-hist. klasse der Sächs. 
ak. d. wiss, bd. XXXVI, nr. IV] Leipzig, Teubner 1919. VI 

und 80 ss. gr. 8°. 


Wie in seinen früheren arbeiten zur germanischen syntax 
vergleicht B.D. in dieser abhandlung mit vorsicht und umsicht 
den sprachgebrauch germanischer dialekte an einer reihe alter 
denkmäler, um so das gerüst gemeingermanischen satzbaues deut- 
licher herauszuheben oder zu vervollständigen. die vorliegende 
‚untersuchung berührt sich eng mit den forschungen des vf.s über 
den germanischen optativ im satzgefüge (PBBeitr. 29), deren 
quellenmaterial für das altisländische sich verbreitert hat und 
deren ergebnisse vertieft werden. 

Der reiche stoff ist nach den conjunctionen gegliedert. der 
vf. behandelt zunächst im umfangreichsten I. cap., ausgehend 
von got. ei, bei und patei die dass-sätze, nimmt sich II. die ab- 
hängigen fragen und III. die bedingungssätze vor, untersucht 
sodann in ihren dialektischen entsprechungen die conjunctionen: 
IV. swe, V. than, VI. mibbanei, VII. sopan, VIII. bande, IX. 
hwande, X. nu, XI thoh, XII. und, unte und verwantes, wendet 
sich XIII. kurz zu einigen einzelsprachlichen erscheinungen (aisl. 
ner, ags. by l&s, aisl. sidr, alz) und endet im XIV. cap. mit 
einer seine bisherigen untersuchungen zusammenfassenden allge- 
meinen betrachtung über den haupt- und nebensatz. ich muss 
es mir versagen, von den vielen einzelbeobachtungen des vf.s 
zu berichten; ich beschränke mich darauf, die hauptergebnisse 
herauszuschälen. dem kundigen wird die folgende darstellung 
gelegentlich andeuten, wo der vf. von anderen auffassungen ab- 
weicht, wenngleich ich es nicht ausspreche. 

Die frage der moduswahl in abhängigen sätzen wird zu- 
nächst geklärt bei. der behandlung der dass-sätze. die unter- 
suchung setzt hier vor allem ein bei den explicativ- oder in- 
haltssätzen, die nach den verben des wollens, wähnens, wissens, 
sagens usw. ($ 2—7) die im hauptsatz leer gebliebenen stellen 
des subjects oder objects ausfüllen oder auch prädicatsnomina 
inhaltlich ergänzen. die moduswahl ist gemeingermanisch ab- 
hängig vom sinne des hauptsatzverbums, wie zusammenfassend 
über die indirecte rede festgestellt wird ($ 11, s. 18, 19). bleibt, 
um mit meinen worten das ergebnis zu umreifsen, die tatsäch- 
lichkeit des dass-satzes irgendwie in der schwebe, mag er nun 
gewollt, gesollt und gewähnt, mag er ungläubig oder ohne be- 
jahende stellungnahme erwähnt sein, so dringt der weitgewordene 
optativ ein. da aber nur wenige nebensätze in optativischen 
hauptsätzen ihren letzten geschichtlichen ursprung haben, wird 
es zur frage, wie der optativ der indirecten rede sich zu der 
ihm eigentümlichen bedeutung entwickelt. ausdrücklich und für 
mich zu stark lehnt der vf. ab, dass der optativ in diesem 
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weiten gebrauch aus dem potentialen optativ des germ. haupt- 
satzes stammen könne, da dieser ‘ein gefühl der unwirklichkeit' 
nicht ausdrücke (s. 19). die verba des wollens haben natur- 
gemäls einen volitiven optativ nach sich. von diesem falle aus- 
gehend sucht D. zu zeigen, wie in geschichtlicher entwicklung 
dieser nach seiner ansicht ursprüngliche gebrauch des optativs 
sich erweitert, indem bei den verben des wähnens ein in ihnen 
erhaltenes wunschgefühl verblasst und der optativ dem nebensatz 
nur den charakter der ungewissheit gibt, indem anschliefsend 
nach den verben des sagens der sprecher des hauptsatzes dem in- 
halt des dass-satzes gegenüber seinen glauben zurückstellt und so- 
mit diese sätze den verben des wähnens folgen. der optativ ent- 
faltet sich also für den vf. zum optativ der indirecten rede erst in 
der abhängig gewordenen periode auf dem wege der modusver- 
schiebung. auch für die abhängigen fragen gilt es, dass der 
modus ‘von der gedankenstimmung des redenden’ (s. 37) ab- 
hängt. ihr optativ wird daher entsprechend aus der indirecten 
rede abgeleitet, wenn auch für das got. wenigstens der vf. an- 
lehnung an die deliberativen optative der hauptsätze für möglich 
hält (s. 38, 39). für die einem comparativ sich anschliefsenden 
than-sätze ($ 25) gilt die nicht ganz unverbriüchliche regel, dass 
der indicativ die handlung als tatsächlich gibt und zwar meist 
nach negativem hauptsatz, dagegen der optativ nur als vorge- 
stellt und zwar meist nach positivem hauptsatz. 

Wie altgerm. haupt- und nebensatz zueinander gestellt 
werden, darüber belehrt eine durchsicht der altisl. und ags. 
sprachverhältnisse (s. 72—74). die mebensätze folgen ursprüng- 
lich durchaus dem hauptsatz an zweiter stelle. selbst be- 
dingungssätze stehn in beiden dialekten häufiger nach als vor. 
dem widerspricht nicht dass parataktische bedingungssätze stets 
vorausgehn, da nur so sie als bedingende sätze fassbar sind 
8 21). 

\ Mit der entstehung der conjunctionen beschäftigt sich 
der vf. besonders angelegentlich, ich gebe hier kurz wider, wie 
D. ganz allgemein die unterordnung, die zum nebensatz führt, 
verständlich macht und wie er die begriffe parataxe und hypo- 
taxe festlegt (s. 71, 72). zwei sätze können verbunden oder un- 
verbunden nebeneinanderstehn ;, eine ‘aus haupt- und nebensatz 
bestehende periode’ entsteht erst durch einen zusammenschluss 
zu innerer einheit, die als verschmelzung bezeichnet wird. diese 
‘verschmolzenheit’ tritt sodann ihrerseits in einem parataktischen 
oder hypotaktischen ausdruck in erscheinung. die entstehungs- 
weise aller conjunctionalen nebensätze, die unmittelbar oder 
mittelbar auf unabhängige sätze zurückgehn, lässt sich daher in 
eine formel fassen, da der ‘gleiche vorgang’ sich widerholt: 
mit der verschmelzung wird das ‘begriffliche verhältnis der satz- 
gedanken mehr oder weniger deutlich” “in das in der satzfuge 
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stehende adverbium hineinempfunden’ (s. 78). das gilt zunächst 
für diejenigen conjunctionen, die nach begründeter, aber nicht 
allgemein geltender auffassung auch bereits die spitze des zweiten 
satzes einnahmen, bevor sie ‘'kennwörter’ des nebensaizes wurden, 
wie ibai (8 17), han (8 24), bande ($ 28), nu ($ 30) usw. wie 
früher betont der vf. urgerm. herkunft des got. ei ($ 1), in dem 
er eine form des idg. stammes jo sieht (s. 23). ich kann hier 
nicht näher darauf eingehn. die tatsache dass man im ganzen 
dag westgerm. relat. auch ohne die annahme eines gemeingermn. 
*; erklären kann, ist sicher nicht ausreichend, um *7 als urgerm. 
zu verwerfen. dem entsprechend denkt sich der vf. die ent- 
stehung von pPatei etwas anders als die von tbai, han usw. 
(vgl. seine abhandlg. über das germ. relat.). *pbat gehört nach 
ihm ursprünglich dem hauptsatze an, wächst sodann mit urgerm. 
*i zu patei zusammen, das schon urgerm. *e ‘teilweise ver- 
drängt’ ($ 13a). dieselbe verschiebung aus dem ersten in den 
zweiten satz trifft nach ihm mibpanei ($ 26) und s2dan ($ 27). 
anders ligt es bei dem conjunctionen die durch präpositionen 
hindurch sich entwickelt haben, wie ütan (8 20) und und (831), 
da hier eine entstehung des nebensatzes aus unabhängigen sätzen 
ausgeschlossen ist. die than-sätze die einem comparativ folgen, 
werden gleichfalls nicht aus hauptsätzen hergeleitet ($ 25). der 
vf. geht von der demonstrativ-bedeutung aus. als ursprung gelten 
ihm satzgebilde von der erschlossenen form: mein bruder ist 
älter, dann (komme) ich. der conjunctionale satz wird sodann 
analogisch zum vorhandenen nebensatzschema ausgebildet. die 
erklärung befriedigt mich mehr als die bisherigen versuche, dem 
modus dieser sätze beizukommen. dass der gebrauch von hvärt 
($ 18), des mit swe gebildeten allgemeinen relat. ($ 23), des 
aisl. inf. praet. ($ 15), sowie des acc. c. inf. ($ 16) erklärt wird, 
darauf sei wenigstens hingewiesen. 

Abschliefsend stellt D. die merkmale zusammen die den 
germ. nebensatz auf grund der vorausgegangenen untersuchungen 
kennzeichnen (s. 72—77). gemeingerm. erfasst man den neben- 
satz an folgenden puncten: 1) stellung nach dem hauptsatz als 
regel, 2) im allgemeinen einführung durch conjunctionen, 3) end- 
stellung des verbums als gefühlte eigenschaft des nebensatzes, 
4) optativ als zeichen der unterordnung, 5) consecutio temporum, 
6) personenverschiebung. parataktische nebensätze haben natür- 
lich keinen anteil an 2) und 3). bei parataktischen bedingungs- 
sätzen fällt auch 1) weg; sie macht nur satzton und erststellung 
des verbums kenntlich. 


Cassel-Wilhelmshöhe. Friedrich Neumann. 
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Van den Vos Reinaerde. naar de thans bekende handschriften 
en bewerkingen critisch uitgegeven met eene inleiding door dr 
d. W. Muller, hoogleeraar aan de rijksuniversiteit te Utrecht 
De vlaamsche academie voor taal en letterkunde]. Gent, 

. Siffer ; Utrecht, A. Oosthoek 1914. LIX u. 123 ss. 

Critische Commentaar opVan den Vos Reinaerde. naar 
de thans bekende handschriften en bewerkingen uitgegeven door 
dr J. W. Muller, hoogleeraar aan de rijksuniversiteit te Leiden. 
Utrecht, A. Oosthoek 1917. IX u. 367 ss. 


Mullers Reinaertausgabe und -commentar schliefst sich würdig 
den grofsen kritischen leistungen der Lachmannschen schule an. 
aus dem gegensatz zu F. Buitenrust Hettemas Reinaertarbeiten 
erwachsen, mit dem M. sich noch in der diplomatischen ausgabe 
von A (Comburg-Stuttgarter hs.) zusammengefunden, den er aber 
bei der ausarbeitung des erläuternden ergänzungsbändchens (beide, 
1903 bezw. 1909, in den Zwolsche Herdrukken) infolge anderer 
grundanschauungen verlassen hatte, führt der commentar auf 14 
einleitenden seiten den kampf um die berechtigung kritischer 
ausgaben. er ficht tapfer für die ‘deutsche methode’, für stemma, 
reimkritik, sprachliche, stilistische und rhythmisch-metrische unter- 
suchung der hss. und anschliefsende reconstruction des normali- 
sierten archetypus (Franck hat sie in die ndl. philologie einge- 
führt) und wendet sich, nicht grundsätzlich und eigensinnig-ver- 
schlossen, aber doch die auswüchse scharf beim schopfe fassend, 
gegen die vertreter der akritischen, der exegetischen methode, die 
am liebsten nur mit parallelausgaben arbeiten und sich, ohne text- 
kritik, mit der deutung des überlieferten zufrieden geben möchten ; 
die widergewinnung des archetypus halten sie jedenfalls für un- 
möglich, ja betrachten die kritisch-normalisierende ausgabe als ein 
zerrbild der urfassung, unwahrer denn die hss. (kampf der beiden 
richtungen auf dem Groninger philologentag!). gleich M. gebe 
ich dem kampf dieser stürmer gegen die hyperkritik und die über- 
schätzuug der reimuntersuchungen recht. aber gerade M.s ge- 
samtleistung ist der beste beweis für die berechtigung der ge- 
mälsigten deutschen methode, vor allem wenn man BHettemas 
arbeit daneben hält: hier, im ergänzungsbändchen, die kritiklose 
vergötterung jeder marotte der hs. A, dort ein besonnenes, sorg- 
semes wägen und neufügen auf grund der gesamten überlieferung. 
auf M.s text darf man die worte anwenden, die Verdam bei 
gelegenheit von Francks Alexanderausgabe Anz. IX 386 ge- 
schrieben hat: der dichter (Maerlant-Willem) würde zufrieden sein. 

Vielleicht geht M. noch einmal daran, die beiden richtungen 
wenigstens im Reinaert versöhnend zu einen und damit seine 
Reinaertarbeiten, sein lebenswerk, zu krönen: par:lleldruck der 
hss. von R.I (original): A (Comburg), .' ' __ ıd R.II (um- 
arbeitung): B (Brüssel), dazu der kritisch text unter dem text 
L (Balduinus lat. übersetzung von R.I), E (Darmstädter bruch- 
stücke von R. I), D (Cambridger bruchstücke von R. II), P (prosa 
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von R. II), kaum aber das ndl. volksbuch; neben der fortsetzung 
von B.II nach B auch C (Haager bruchstück von R.II). dazu 
die schon jetzt dem text vorausgehnde einleitung über tiermärchen, 
. -fabel und -epos, die uusgezeichnete charakteristik des originalen 
Reinaert (ein musterstück ndl. literarischer darstellung) und das 
capitel über das spätere fortleben, ‘Reinaerts nazaten’; aber bei 
der übernahme vor eine grolse ausgabe dürfte die bibliographie 
in fufsnoten nicht fehlen, schon jetzt vermissen die studenten 
sie. endlich 1. ein kritischer, 2. ein sachcommentar und 3, ein 
wörterbuch , B.Hettemas leistung kann nur als sehr flüchtig hin- 
geworfene vorarbeit zu 2 und 3 angesehen werden; M. hat nach 
seinen andeutungen eigne vorarbeiten so gut wie abgeschlossen. 
der R. wäre würdig einer solchen tat, und M., der berufenste, 
scheint dazu entschlossen (er ist zudem der glückliche besitzer 
einer genauen abschrift von BJ. nur zieh ich die paralleldrucke 
dem geplanten umfangreichen variantenapparat vor; zudem könnte 
M. sich die kritische ausgabe von R.II sparen; die überein- 
stimmenden verse der franz. und ndl. vorbilder würde ich in 
einen anhang verweisen. 

Der vorliegende stattliche kritische commentar ist em mäch- 
tiger schritt zum ziele, und so zunächst nur ein grolser wurf, 
kein abschluss. verhältnismälsig glatt gerundet ist das capitel 
über das gegenseitige verhältnis der R.hss. und -bearbeitungen. 
M. erlebt die freude, das gegen teWinkel Literaturblatt 6, 228 
mit glück verteidigte resultat seiner diss. von 1884 nach dem 
auffinden von E (1889) und F (1907) bestätigt zu sehen. er 
hatte LB auf hass. derselben gruppe geführt, die vielfach von 
der ‘A-gruppe abwich. auch EF, miteinander übrigens sehr eng 
verwant, gehören zur A-gruppe, und so bleibt die gruppierung 
AF(E)><LB nach wie vor die grundlage aller textkritik, auch 
trotz Franck Zs. 52,285 ff, der A, F(E), L, B unabhängig neben- 
einander stellt, dabei F auf kosten von A überschätzt, so wie 
BHettema umgekehrt in A eine sorgsame abschrift von Willems 
cladde sehen will. (da seine ganze arbeit auf eine exegetische 
verherrlichung von A angelegt war, ist ihm die entdeckung von 
F augenscheinlich ungelegen gekommen; er bringt es fertig über 
F 1909 den stab zu brechen, bevor Degering 1910 den voll- 
ständigen text publicierte!) A scheint M. s. 15 eine sorgfältige 
fäm. abschrift einer ziemlich schlechten vorlage, F eine nach- 
lässige abschrift einer ziemlich guten vorlage; F' soll gleich B 
(8. 22) eine holl,, zumindest eine ‘nördliche’ abschrift sein. der 
textkritische ausgangspunct AF(E)><LB behauptet sich gegen 
allseitige sorgfältige prüfung: es ist unwahrscheinlich, 1. dass L 
mehrere R.I-hss., eine der AF(E)-gruppe und eine die gegen 
R. II (B) lief, oder auch das frz. original (Ren.) einsah; 2, dass 
R.II mehrere R. I-hss., Ren. oder gar L benutzte; 3. "dans zur 
erklärung von fällen wie AL><FB, ABx<FL, A<<FB, F>x<AB 
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hss.-kreuzung statt zufallspiel anzunehmen ist. es ist somit 
möglich, einen stammbaum (s. 36)! und feste kritische haupt- 
regeln aufzustellen (s. 37—40). wer wagt es, dem erprobten meister 
zu widersprechen ? ich habe in der tat bei viermaliger verarbeitung 
in seminar und übungen keine schlagenden einwände finden 
können. nur sollte M. die vollständige charakteristik von 
L, die vollständige sammlung übereinstimmender verse aus 
dem afrz. Ren., dem mlıd. Reinh. und den mnl. romanen (gleiche 
oder ähnliche verse in mnl. romanen, ein beitrag zur geschichte 
des epischen stils im mnl.: das wäre überhaupt eine lohnende 
aufgabe!) schleunigst in der Tijdschr. veröffentlichen, ohne rück- 
sicht auf die notwendigkeit eines erneuten abdrucks in einer 
2. auflage; diese muss unter allen umständen die vollständige 
liste der stellen AF(E) >< LB enthalten, am besten mit den gegen 
einander stehnden lesarten, wie denn überhaupt alle combinationen 
mit vollständigen stellen- und lesartenverzeichnissen ver- 
treten sein sollten, unbeschadet der näheren behandlung der ein- 
zelnen verse im fortlaufenden commentar. 

Das umfangreiche capitel ‘Grammatisch-lexikologische text- 
kritik’ (s. 41—157) bildet den schlussring einer kette M.scher 
arbeiten. nachdem er früher über die sprache von ABF, Martin 
und LWillems über die von E gearbeitet hatten (ich stimme M. 
s. 48 in der kritik an Willems zu: E ist südndl., von der limb.- 
brab. grenze, näheres naclı abschluss der unten angekündigten 
geldernschen arbeit), führt er jetzt den vergleich zwischen A 
und F zum zweck der orthographischen und sprachlichen fixie- 
rung des originals. "obgleich er auf erschöpfende darstellung 
somit verzichtet, ja F, die in dieser hinsicht wertlosere hs., meist 
nur kurz, oft zu kurz abtut, ist das ganze capitel doch ein 
äufserst wertvoller beitrag zur mnl. sprach- und geistesgeschichte. 
endlich! endlich ein energischer versuch das mnl. sprachleben 
zeitlich und dialektisch fester zu fassen. das glanzstück bildet 
die abhandlung über die fem. subst. auf -e, insbesondere über 
den gen. dat. zg. auf -e oder -en (s. 79—98), verbunden mit 
einem excurs über die rection der präpositionen. ich stimme M. 
zu, vor allem auch auf grund eigner, gleichlaufender arbeiten 
an der gesamten Karl und Elegastüberlieferung. die reime -e: 
-en hat er mit gutem recht beseitigt, der beweis ex silentio 
(fehlen des typus varen inf.:openbare adv.) hat vollen wert, vgl. 
auch Franck Zs. 52, 287 fuflsn. 1; wer sie auf grund der n- 
verflüchtigung für unanstöfsig hält, vergisst dass der -n- die 
-e-apokope parallel ging, die typen gen. dat. soene ‘'sühne’ und 
sonnen ‘sonne’ auf diesem wege also kaum zusammenfallen konnten. 
dass trotz des allmählichen zusammenfliefsens der beiden typen 

ı B darin 1425 datiert gegen 1475 s. 19 u. 8.20, wonach sie mit 


P (1479) gleichaltrig ist; Martin s. VII erstes drittel des 15 jh.s nach. 
dem katalog der Brüsseler bibliothek. 
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(die geldernschen urkunden bei Nijhoffl, 1286—1500, haben nach 
den feststellungen meiner schülerin ETille -en im gen. dat. im 
allgemeinen durchgeführt bis auf die -nisse, -inge, -onge-fälle, die 
im gen. überwiegend -e, im dat. concurrenz zwischen -e und -en 
zeigen) dem R. und damit dem älteren mnl. noch deutliche re- 
flexe der alten regulären verhältnisse zuzuerkennen sind, ist eine 
schöne rechtfertigung der bei den grammatikern des mnl. üb- 
lichen getrennten darstellung. das capitel ‘Doppelformen’ ent- 
hält vor allem genaue untersuchungen über die mnl. advv. und 
andere partikeln (selbst über die verteilung von ne oder en, 
negationspartikel), die ebenfalls mit meinen sammlungen zu- 
sammentreffen. und schliefslich bildet die lexikologische unter- 
suchung der hss. A und F (tabellen s. 133 - 137) den ersten 
versuch einer mn]. wortgeographie; nur bin ich keineswegs über- 
zeugt, dass wir ostfläm.-holl. gegensätze vor augen haben. ich 
neige dazu, F gleich E in die südöstlichen Niederlande zu setzen, 
will mich aber vor vollendung der erwähnten geldernschen arbeit 
nicht festlegen; vgl. vorläufig Zs. 56, 281 über onnen ‘gönnen’ in 
FE, gonnen in B, zwischen dem holländisch-rheinischen g- fügt 
sich auch das g- der gesamten geldernschen urkundenüberliefe- 
rung des 14/15. jh.s ein. ob man übrigens 1®”—120'? der hs. 
F, Maerlants Naturen Bloeme enthaltend, von gleicher hand, aber 
mit charakteristischen sprachlich-orthographischen abweichungen, 
bei der entscheidung so ganz vernachlässigen darf? 

Ich hätte im einzelnen seite um seite eignes beizufügen; 
aber ich übergebe das meiner Karl und Elegastarbeit oder den 
im druck befindlichen untersuchungen zu den südndl. mdaa. nur 
dies: die bedeutungsdifferenz zwischen sochte und sachte (s. 57) 
kennt die ında. von Nevele b. Gent (zgxt(o) ‘weich, sanft anzu- 
fühlen’, zart ‘sanft von gesinnung und im handeln’). in dem 
gesamten südndl. gebiet habe ich für ‘morgen’ subst. (dessen 
vocalismus übrigens mit dem adv. in der dialektliteratur zusammen- 
geht) nur in Waes, ‘int soete lant’, und zwar in Basel, die «-form 
maret belegen können, andere orte in Waes haben morgeln)t.. die 
orthograpbische scheidung zwischen gedehntem 2, ö und langem 
&, 6, nacheinander von JGrimm, Martin, Jonckbloet, Franck preis- 
gegeben, fordert M. mit vollem recht und unter begründetem 
verweis auf sämtliche südndl. mdaa., jeder zukünftige herausgeber 
muss sie beherzigen (s. 57ff. 63 fl). -eel (s. 60) aus afrz. -ed 
(typus casteel Tijdschr. 7, 12) ist in den südndl. mdaa. in der tat 
mit altem & zusammengefallen. Willam (s. 61) ist eine frz. 
dialektform: Wilheames, Wilheame Lüttich 1270. 1279, Gillame 
Belgisch-Luxemburg (St-Hubert) 1272, Wilames Vogesen 1288, 
Willame Anglonorm, 1286 bei Schwan-Behrens, Afrz. gr.!?, Lpz. 
1914, III s. 106. z statt s im anlaut (s. 70) hab ich in an- 
dern hss. vielfach nur nach vorkergehendem sonoren ausgang 
angetroffen. eine damme Odierne et ses fis sires Gües (s. 71 zu 
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Ogerne) finde ich bei Schwan-Behrens III s. 20 Lüttich 1236 
(aus Bormans-Schoolmeesters Cartulaire de l’öglise St-Lambert 
de Liöge, I Bruxelles 1893, s. 360 f); Meyer-Lübke weist mich 
auf OSchultz Toblerfestschrift, Halle 1895, 8. 198 ‘altfrz. Odierne, 
Hodierne', der zahlreiche nordfrz. belege bringt, meistens mit 
H- (vgl. F Hogerne), und von einem germ. *Audigerna ausgeht; 
Odierne sei halb gelehrt, der volkstümliche reflex müsse Ogerne 
sein; -g- in R. Ogerne, Hogerne könnte auch aus kreuzung von 
Odierne und Ogier hervorgegangen sein. Zmandera ‘manducare’ 
s. 72 ist in ndrhein. mdaa. und auch mir persönlich ganz ge- 
läufig; vergleichen sich mit dem s von F mansieren heutige süd- 
ndl, aussprachen wie zyst ‘juste’, züazaf ‘Josef’, sgrl ‘Karl’, sarlgta 
‘Charlotte’ (s-substitution für den unbekannten $-laut)? die be- 
vorzugung von conde, begonde in F R.I" (hs. F, R.I1. dichter, 
den ich durch a, dessen fortsetzer ich durch b charakterisiere, 
die sigel AB werden, wenn auch übergrofs gedruckt, allzu leicht 
mit den sigeln der hss. zusammengeworfen) gegenüber. den aus- 
schliefslichen st-formen in F R.I® und dem weit überwiegenden 
st von A, hat M. Tijdschr. 31,193 noch vorsichtig dem nach 
seiner meinung holl. schreiber von E zuweisen wollen; die nd- 
und st-formen sind ihm jetzt feste unterschiede zwischen a und 
b (s. 75; auch 1724 wäre gleich 943 nach AF 953. 1729 
consequent conste zu schreiben). die wichtige rolle die den formen 
damit in der dichterfrage zukommt (vgl. auch Kloeke Tijdschr. 
38,45 ff), macht ihre genaue geophraphische untersuchung zur 
pflicht. heute kommt nach dem zuverlässigen, leider so wenig 
benutzten Jellinghaus $ 33 s. 81 die si-form dem geschlossenen 
complex Flandern, Brabant, Limburg, Rhein. - Niederfranken, 
Westgeldern, Utrecht, Südholland, Seeland zu, einrahmende fort- 
setzungen der nd-form sind Nordholland, dem gesamten friesischen 
(vgl. auch Grdr. I? s. 1328) und dem anschliefsenden sächs. 
gebiet von der Ems- bis zur Ruhrmündung eigen, dann wider 
dem rip. im süden und südosten des st-complexes; ins fries. sind 
nach Jellinghaus st-formen eingesprengt, ins südndl. nd-formen 
nach meinen aufzeichnungen, die im übr. in verbindung mit der 
dialektliteratur. (Westflandern, Aalst, Antwerpen, Leuven, Ton- 
geren, Roermond, Maastricht, Eupen, Dülken, Mülheim - Ruhr, 
Elten-Bergh: dies an der rhein.-ndfränk.-sächs. grenze kos neben 
kon) die gruppierung von Jellinghaus bestätigen. und in älterer 
zeit? keine genaue untersuchung des gesamten fläm.-brab. ge- 
bietes: Leendertz Floris s. XCVII constatiert flüchtig nd neben st. 
nur am ndl. ostrand sehen wir einigermalsen klar: Limb. Serm. 
Kern $ 204 s. 146. $ 217 s. 160 st, nd bei ‘beginnen’, durch- 
gängig conste, öin conde, Kerstine und Servatius st und nd, doch 
im reim, gleich Eneide und Statutenboek, nur nd, gegen die 
mda., aber übereinstimmend mit dem rip., während 
fragment E mit conste 2715. 3124 (Martin), Floyris consten und 
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gl. Lips. be[ge]gunsta sich trefflich in das limb.-rbein.-ndfrk. 
- st-gebiet einfügen; die geldernschen urkunden des 14/15 jh.s 
(centralpuncte Nijmegen, Arnhem, Zutfen) haben nd bis auf zwei 
konste in herzoglichen urkunden von 1355, 1371. vor ab- 
schliefsender untersuchung der älteren fläm.-brab.-holl. überlieferung 
und vor der combination ihrer resultate mit den heutigen ver- 
hältnissen halt ich urteile und schlüsse bezüglich A, F und der 
R. Ieb-frage für verfrüht; betreffs der schwierigkeit des gesamten 
st-problems verweise ich auf Franck Zs. 46, 329 ‘consta im 
Heliand. 

Der abschnitt ‘Eigennamen’ (s. 103 ff) ist ein wertvoller 
beitrag zur frage der frz.-ndl. beziehungen im 13—15 jh. in 
der überlieferung der tiernamen kämpfen zwei strömungen, eine 
frz.-litterarische und eine ndl.-volkstümliche, so zb. im namen 
‘ des wolfes Isengrijn (AL) und Isengrjjm (FEB, darnach auch in 
PHR, letzteres sigel = Reinke de Vos). gegen das original, 
das der volkstümlichen tradition nur zweimal im reim (: rijme) 
nachgibt, gegen die fläm. hs. A, die selbst an diesen stellen die 
frz. n-form schreibt, hat die aufserfläm. überlieferung consequent 
die m-form, ein sicherer beweis, dass im 14/15 jh. das ndl. volk 
noch auf grund alter, heimischer tradition von den tieren erzählt 
hat. immerhin tiberwiegt die frz. tradition (ca. 30 frz. : ca. 10 
ndl. namensformen), dagegen sind die ca 20 personennamen durch- 
weg ndl., ‘echt vlaamsche kerels’, fürwahr eine hübsche beobach- 
tung. dass die frz. namen des Reinaert, die nicht im Renart 
vorkommen, für fortbildung frz. tiererzählungen unter den höheren 
fläm. ständen zeugen, leuchtet mir nicht ohne weiteres ein: sind 
sie nicht eher individuelle schöpfung des gelehrten dichters, den 
die mittelalterliche fabel und naturgeschichte, die Physiologus- 
und Bestiaireweisheit (ähnlich Balduinus, Campbell 870 ff) zur 
einführung des einen oder andern tiers anregte ? 

Die behandlung der syn- und apokopierbaren e ist gewis 
eine schwere frage. ich kämpfe damit jedesmal wenn ich mul. 
verse kritisch schreibe und rlıythmisch-laut lese. aber M. sollte 
nicht zögern, die sätze von 8. 50 (vgl. auch s. 75£, 127f, 144f) 
zum gesetz zu erheben: man sei nicht ängstlich im schreiben 
alter formen ohne synkope und apokope, voller betonter statt 
pro- und enklitischer formen; die sprache lebte nicht auf dem 
pergament, sondern im munde der dichter; die buchstaben sind 
nur claviatur, über deren polierung die papierphilologen die 
musik vergessen ; ‘beim vortrag stellen sich von selbst die nötigen 
synkopen, apokopen, elisionen, pro- und enklisen ein’, und ich 
möchte Verriest oder Streuvels, dessen R. ich leider nie gesehen 
habe, einmal M.s text lesen hören. mir klingt immer die starke 
wortgruppenbildung der fläm. mdaa. ins ohr, wo die kleinen 
redeteile oft nur noch in sandhierscheinungen widerzufinden sind; 
ein naiver schreiber der eignen fläm. mda. aber wird sie, durch 
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die materie, durch feder, tinte, papier und die so langsame hand 
aus dem rhythmus gehoben, buchstabierend und pausa- statt satz- 
formen malend, nur schwach oder gar nicht zum ausdruck bringen; 
selbst der nachschreibende phonetiker verzweifelt, wenn er, den 
genauen lautwerten nachspürend, den sprecher zwingt aus dem 
lebendigen rhythmus zu fallen, und aus den ursprünglichen gruppen- 
und sandhiformen sich gröfsere und gröfsere lautcomplexe, pausa- 
formen, herausrecken sieht: seine aufzeichnungen werden ein 
gewirr aus satz- und pausaformen, schwankend zwischen den 
unendlichen möglichkeiten zweier extreme, unregelmäfsig wie 
eine regellose hs. die vielfach volleren formen von F können 
dialektisch sein (die energie der wortgruppenbildung nimmt 
in den südlichen Niederlanden von westen nach osten, von Flandern 
nach Limburg-Ripuarien ab, aus den nördlichen Niederlanden 
fehlen mir alle erfahrungen), können aber auch alt sein und 
aus dem original stammen; sie sind dann entweder als obli- 
gatorisch-lange sprechformen im anschluss an die feier- 
lich und breit ausladende rede mit pausaformen vom dichter 
bewust gesetzt, da zur versfüllung oder zum sinnvollen nachdruck 
als nötig erachtet (A hätte dann in den kürzeren formen den 
heute evidenten tendenzen der volkstümlichen prosarede gefrönt), 
oder aber sie sind als facultativ-lange, aus der pausarede 
oder schrifttradition hinüberwechselnde schreibformen vom 
dichter oder abschreiber geschrieben und beim vortrag im natür- 
lichen redelauf gekürzt worden. sie können schliefslich auch das 
ergebnis grammatischer reconstruction sein (zur gesamtfrage vgl. 
auch Schückings Beowulfaufsatz PBBeitr. 42, 359). wir müssen 
diesen fragen zeile um zeile nachgehn und die metrisch-rhyth- 
mischen Reinsertprobleme nunmehr, auf M.s text gestützt, ener- 
gisch angreifen. je nach dem resultat müssen wir, obne zu 
bangen, längere formen auch einmal da einfübren wo die hss. 
sie nicht haben, wo aber der rhytbmus sie fordert und die über- 
lieferung sie an ähnlich oder gleich gearteten stellen womöglich 
auch bietet. den frz. vers darf man dabei nicht aus dem auge 
lassen. 

Die tiberlangen oder überschweren verse machen keine grolse 
sorge; bei den senkungsarmen oder bei den überkurzen drei- 
hebern ist zu untersuchen, ob der dichter nicht künstlerische 
effecte beabsichtigt, die den besonderen inhalt oder die besondere 
situation herausheben. am ende der ersten anklage die Isengrijn 
spricht, tritt der meister über rhytbmik und metrik besonders 
deutlich hervor. zahllos sind Reinaerts verbrechen an Isengrijn: 

91 Ware al dat laken paerkement 
Dat men maket tote Ghent, 
Men ne ghescrevet niet daer an, 
vier hebungen, regelmälsiger wechsel von hebung und senkung. 
dann Isengrijns selbatgefällige grofsmut: 
A.F.D.A. Xl. 9 
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94 Dies swighic nöchtan, 
ein gedrungener hauptsatz, vier hebungen, nur &ine senkung; 
eine glänzende formelle einkleidung der geschwollenen heuchelei, 
des mühsam gebändigten grimms (vgl. auch 1851 f die senkungs- 
arme einführung der ‘dame Hawi’, des schafes, die verteilung 
von Hawi auf zwei reimende hebungen im versschluss). schon 
im nächsten vers durchschlägt der elementare hass blitzartig die 
maske: 
95 Ne wäre mijns wives lachter 
Ne mäch niet bliven dehter, 
Nö versweghen no önghewröken, 
zwei ungewöhnliche dreiheber, alle hemmungen fallen und die 
familienschande wird im letzten vierheber vor die öffentlichkeit 
und den kadi gezerrt. dann ein reimbruch. 

Gleich der metrik und rhythmik harrt auch der stil des R. 
des untersuchers und darstellers. dafür entschädigt reichlich der 
kritische commentar im engeren sinne (s. 158—365), der die 
rechtfertigung der textgestaltung und damit schliefslich die grund- 
lage aller höheren kritik bildet; er enthält zugleich ein gut stück 
exegese. naturgemäfs werden nicht alle varianten zur discussion 
gestellt, man muss also die abdrücke von A und F immer zur 
hand haben, ein mangel dessen M. sich bewust ist und dem die 
oben verlangte grofse ausgabe hoffentlich bald abhilft. (der 
mangel ist umso fühlbarer als A vergriffen ist). vorsicht und 
umsicht, geschmack und tact, pietät gegen die überlieferung und 
fester mut zu kühner conjectur und reconstruction, all die philo- 
lologentugenden vereinen sich zu einer muster- und meisterleistung. 
ich gesteh, iclı würde den text an vielen stellen anders gestalten; 
mir fehlt hier der raum für die begründung meiner abweichungen, 
und ich möchte sie zudem von der ersten bis zur letzten zeile 
noch einmal im feuer der seminardiscussion härten, eh ich sie 
in besonderer abhandlung vor die öffentlichkeit bringe aber 
wenigstens eine stellungnahme zum prolog und damit zur zwei- 
dichterfrage wird man von mir verlangen, nachdem Braune 
Beitr. 41, 100£. 35if und Kloeke Tijdschr. 38, 34 f M.s stand- 
punct bekämpft haben. mit Braune und Kloeke les ich gegen 
Muller und Franck in 5 onvulmaket, in 6 vulscreven, und damit 
folge ich auch ihrer auffassung von 4 und 6—8. aber auch 
dann liefse sich noch Mullers ansicht (Willem der dichter von 
a, Aemout von b) halten, ja 8 In dietsche dus hevet begonnen 
will doch wol sagen, dass das unmittelbar folgende, also a 
Willems eigentum ist: Braune s. 100 und Kloeke s. 50 unter- 
drücken das dus. immerhin brauchte man auch das nicht wört- 
lich zu verstehn, und die sonstigen gründe die beide vortragen, 
lassen sich schwer entkräften. auch die einheit des gesamtprologs 
wird man dann hinnehmen müssen, wenn auch widerstrebend und 
nur durch Kalffs parodistische ausdeutung beruhigt. darf man 
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das konde-kriterium mit den nördlichen beziehungen des a-dichters 
— Portaengen, Pollanen, Portegael — verknüpfen? übrigens verkennt 
der streit, ob ndl. dörfer, ob Bretagne, Polen, Portugal gemeint sind, 
den witz der in der doppeldeutigkeit steckt: welt und dorf, der 
rahmen des ritterromans und der dorfnovelle sind mit genial 
spottender treffsicherheit in die gleichen namen zusammengepresst. 
nur macht mich an M.s plein-air-erklärung 295 stutzig: Trsschen 
Portaengen Ende Pollanen: die versbetonung, die (neben dem 
gleichen an- und auslaut) gewollte harmonie der namen nach 
farbe und betonung der o, a-vocale, wird durch das ndl. dorf 
Pörtengen nicht erfüllt. 
Bonn. | Th. Frings. 


Die lieder Reimars des Alten. tl. I—-Ill von Carl von Kraus. 
[Abhandlungen der Bayer. Akad. d. wiss., philos.-philol. u. histor. 
klasse. bd. XXX, 4. 6. u. 7. abh.] München, Franz in comm. 
1919. 90, 67, 83 ss. 4°. 


Der I teil unterzieht die einzelnen unter Reinmars namen 
überlieferten lieder einer eindringenden kritik in bezug auf ihre 
echtheit, die zusammengehörigkeit der strophen jedes tones, die 
strophenfolge und notwendige textbesserungen. das ergebnis ist, 
dass von den in MFr. unter Rugge aufgenommenen und von 
den nur in E(e) unter Reinmars namen überlieferten liedern keines 
echt ist, von den allein in C überlieferten werden nur 2 Reinmar 
belassen, sein eigentum wird danach auf insgesamt 35 lieder 
eingeschränkt. Kr. geht darin noch über Erich Schmidt hinaus, 
mit dem er sonst in der bestimmung des unechten wesentlich 
übereinstimmt. doch folgt er ihm nicht in der zuweisung pseudo- 
reinmarschen gutes an Heinrich vRugge. dabei lehnt Kr. nicht 
nur Burdachs über MFr. hinausgehnde zerlegungen von strophen 


eines tones in verschiedene lieder ab, sondern er fasst in jedem : 


einzelnen falle sämtliche strophen eines tones zu einem liede zu- 
sammen, wobei die überlieferte, bzw. die in MFr. gewählte strophen- 
folge manche änderung erfährt. im übrigen schliefst sich Kr. 
mit seiner textkritik dem stande der überlieferung entsprechend 
bei Reinmar in viel weiterem umfang als bei Morungen den hand- 
schriften und dem texte von NFr. an, obwol im einzelnen man- 
ches anders hergestellt wird. dagegen weicht er in der bestimmten 
reihenfolge die er den liedern zuweist, erheblich von der über- 
lieferung ab. schon im I teil hat er jedem liede seine von der 
handschriftlichen anordnung unabhängige nummer gegeben, die 
begründung dafür gibt der II teil. die wörtlichen und inhalt- 
lichen beziehungen zwischen den liedern, die er mit 5 bis 35 
bezeichnet hat, verbinden diese nach seinen darlegungen zu einer 
fortlaufenden reihe, welche die entwickelung eines grols ange- 
legten liebesromans darstellt. von diesem cyclus scheiden sich 
9,* 
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die lieder 1—3, die einem kurzwährenden glücklichen verhältnisse 
gewidmet sind, während der ‘roman’ tatsächlich nur verschiedene 
stadien eines erfolglosen liebeswerbens behandelt. mit nr 4 wird 
die Totenklage der herzogin von Oesterreich bezeichnet. um 
ibr, der säule der chronologie von Reimars Iyrik, in dieser die 
richtige stelle anzuweisen, gibt Kr. eine übersicht über die rhyth- 
mischen schemen der lieder nach ihrer soeben festgestellten reihen- 
folge unter berücksichtigung gewisser dem aufbau der lieder 
dienenden reim- und stilmittel und weist in der dadurch ge- 
wonnenen reihe formaler entwicklung der Totenklage ihren platz 
an. er glaubt das gedicht mit ziemlicher sicherheit in die nähe 
von nr 23 setzen zu dürfen, sodass also die nummern 1—3 und 
5—-20 vor den sommer 1195, die feststehnde abfassungszeit 
der Totenklage, fallen würden. der III teil unterzieht das ver- 
hältnis Walthers zu Reinmar einer erneuten prüfung und gibt den 
vollständigen text der echten lieder Reinmars, zwischen die an 
den betreffenden stellen die bezüglichen streitlieder Walthers ein- 
geschaltet werden. 

Kraus ebenso kunstvoll angelegte wie ausgeführte unter- 
suchung sucht über seine vorgänger vor allem durch die er- 
weiterung des beobachtungsmaterials in einer bestimmten rich- 
tung hinaus zu kommen. für Heinrich vRugge hatte schon Erich 
Schmidt auf die ‘responsionen’ hingewiesen. während er sie als 
ein besonderes merkmal des Ruggeschen stils feststellen und 
kritisch verwerten zu können glaubte, hatte Burdach sie auch 
für Reinmar wenigstens in dem umfang in anspruch genommen, 
dass es misslich sei, sie für die zuweisung eines liedes an Rugge 
oder an Reinmar zum kriterium zu machen (RuW. s. 93f.). 
beide gelehrte verstanden unter responsionen die beabsichtigte 
widerholung einzelner wörter, wortverbindungen oder sätze am 
anfang, am schluss oder auch im innern verschiedener strophen 
desselben gedichtes; für beide ist es cine gelegentlich auftretende 
stilerscheinung, die auch einmal das reimwort umfassen kann, 
ohne dass diesem umstande von ihnen besondere bedeutung bei- 
gelegt wäre dazu kommt dann die wideraufnahme gewisser 
wörter und wendungen von einem gedichte zum andern, auf 
grund deren schon Schmidt einen bestimmten kreis von liedern 
aussonderte, in denen er einen teil des liebesromans zwischen 
Reinmar und seiner dame sich abspielen sah. 

Kr. hat nicht nur diese beobachtungen erheblich vermehrt, 
er hat auch den begriff der responsion beträchtlich erweitert, 
indem er ihn auf die widerkehr desselben reims in verschiedenen 
strophen eines liedes oder auch in verschiedenen liedern, ja auch 
auf grammatische abwandlungen im reim und auf die überein- 
stimmung eines waisenausganges mit dem reim irgend einer strophe 
ausgedehnt hat. er hat damit den seinerzeit von Giske (Zs. f. 
d. ph. 18) in seiner abhandlung über die ‘körner’ beschrittenen 
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weg weiter verfolgt. auch Giske hatte schon über den eigent- 
lichen begriff des korns hinaus auch die ungeregelte widerkehr 
desselben reims in verschiedenen strophen eines liedes mitbe- 
handelt. seine bezüglichen feststellungen wurden von der forschung 
wenig berücksichtigt, wol weil man sie in der hauptsache als 
zufallserscheinungen ansah. Kr. ist auch über Giske noch weit 
hinausgeschritten, indem er in allen jenen verschiedenen arten 
und abarten der reimresponsion beabsichtigte strophenbindungen 
sieht, die ihm bei Reinmar noch in viel stärkerem malse als bei 
Morungen zu wichtigen kritischen hilfsmitteln werden. sie helfen 
ihm die zusammengehörigkeit der strophen, ihre zusammenfassung 
zu einem liede beweisen. da sie auch zwischen verschiedenen 
liedern vorkommen, so helfen sie auch die nähere zusammenge- 
hörigkeit einzelner lieder und damit die liedfolge bestimmen. 
und weil sie sich nach Kr.s meinung mit ausnahme der beiden 
ältesten lieder in jedem Reinmarschen liede finden, so dienen sie 
ihm wesentlich mit zur scheidung zwischen echt und unecht. 
eine prüfung von Kr.s aufstellungen wird sich daher zunächst 
besonders mit der stichhaltigkeit dieses kriteriums zu beschäftigen 
haben. meine bezügliche untersuchung leg ich in dem gleichen 
hefte der Zeitschrift vor (58, 205 fi). hier kann ich nur deren 
ergebnis mitteilen. so daukenswert es ist, dass Kr. einmal die 
erscheinung der reimwiderholungen und reimanklänge bei Reinmar 
bis in ihre verstecktesten winkel verfolgt hat, so tibertrieben sind 
doch die folgerungen, die er aus seinen scharfen beobachtungen 
für Reinmars kunst und für die kritik der unter seinem namen 
überlieferten gedichte gezogen hat. er hat die erscheinung auch 
da noch als kunstmittel bewertet, wo eine kunstwahrnehmung 
ausgeschlossen ist, und er hat nicht genügend berücksichtigt, 
dass dieselben bequemen reime meistgebrauchter wörter, an wel- 
chen seine bindungen im wesentlichen haften, massenhaft auch 
in fällen auftreten, in denen eine beabsichtigte bindung nicht in 
frage kommen kann. 

Für die kritik haben jedenfalls die scharf eindringenden 
inhaltsanalysen und manche beobachtung zu R.s sprachgebrauch 
die uns Kr. darbietet, mehr bedeutung als jene reimbindungen. 
es freut mich Kr. in der darlegung und beurteilung des ge- 
dankenzusammenhanges zwischen den strophen ein und desselben 
tones gegenüber dessen zerlegung in einzellieder vielfach an 
meiner seite zu sehen. weshalb ich freilich nicht soweit mit 
ihm gehn kann, dass in allen fällen die strophen eines tones zu 


En 


einem einzigen liede zusammenzufassen seien, habe ich in der ' 


erwähnten abhandlung über die strophenbindung dargelegt. auch 
die scheidung zwischen echt und unecht wird durch seine haar- 
scharfen und fein durchdachten zergliederungen des gedanken- 
gehaltes der fraglichen lieder vielfach gefördert. manchmal frei- 
lich wird die zergliederung zu einem unbarmherzigen zerfasern 
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und zerpflücken, das mir nicht immer berechtigt scheint. bei 
dem kritischen strafgericht über das bisher Reinmar allgemein 
zugeschriebene und handschriftlich gut verbürgte lied 168, 30 
ist aufser acht gelassen, dass freude und trären im sinne der 
höfischen gesellschaftslehre zu fassen sind. warum sollen die 
leute aus der gesellschaft dem dichter nicht vorwerfen, dass ihn 
diese höfische freude verdriefse (beträge), wo Walther 28,1 so- 
gar klagt, dass den jungen freude sö rehte we tuot ? und wie 
Walther sie ermahnt freude zu minnen, so fährt Reinmar mit der 
versicherung fort, dass sie, die freude, nicht die /rowwe, ihm 
liep und wert sei nach wie vor, 80 sehr sich auch seine gegner 
darüber ärgern miissen. und nur von diesen ist auch nach der 
alten durchaus berechtigten auffassung in der letzten strophe die 
rede. die frowwe wird nirgend erwähnt. 

Auch im folgenden lied schiefst Kr.s abfällige beurteilung 
doch über das ziel hinaus. so ist gegen seine beanstandung des 
muoz 169, 13 zu sagen, dass vor dem liebesleid des dichters 
eben alles andre leid verstummen muss, und zu 169, 15f, dass 
es sich um ein spiel mit dem begriff des guotiu mere-sagens 
handelt, das einmal als leistung des dichters zu verstehn ist, 
sodann als gute botschaft bezüglich eines endes seiner liebes- 
not, die ihm die liebste gegenleistung seiner zuhörer sein würde. 
die widerholung gesage-sagen ist also absichtlich. 

Dass 192, 27 sol ich des ich niht enkan beginnen eine törichte 
rede sei, kann ich nicht finden. warum soll einem nicht zuge- 
mutet werden, etwas zu beginnen das man nicht versteht?! auch 
zu 193, 7 ist das kan am platz, wenn man ces mit ‘versteht’ 
übersetzt. dem manne von einer so vortrefflichen lebensführung 
wie er sie versteht, vermag kein weib etwas zu versagen. dass 
str. IV dieses liedes lange wesen im sinne von iemer wern ge- 
braucht wird, ist doch nichts auffälliges. ich finde unter allen 
gewis erwägenswerten bedenken gegen die zuweisung dieses 
liedes an Reinmar doch schliefslich kein durchschlagendes. jeden- 
falls ist es restlos aug Reinmarschen reimmaterial aufgebaut. 

Das folgende, 19% 22, hat ja formale besonderheiten. für 
den anfang, der eine anknüpfung erfordert, scheint mir die an 
die unter Johannsdorf überlieferten strophen 92, 35 ff desselben 
tones (s. meine anmerkung dazu in MFr.) nach wie vor er- 
wägenswert. das wan ich enkan niht mere wird verständlich und 
verständig wenn man es in dem sinne ‘denn ich kann nichts 
weiter auf das gesorgen v. 24 bezieht, von dem ja auch noch 
v. 25 u. 26 handeln. das fröun v. 29 ist ebenso wie das frö 
werden 84 und die fröiden, die sein publicum begehrt v. 36, 
wider auf die höfische kurzweil zu beziehen, an der er ehedem 
in guter stimmung (v. 30) tätig teilnahm mit seinen vorträgen 
und für die er auch vielleicht wider zu haben sein würde, 

! vgl. dazu jetzt auch Jellinek PBBeitr. 45, 72. 
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‘wenn man ihn schöne huote, in freundliche obhut nehmen, dh. 
gut behandeln und gut versorgen wollte. daran schliefst sich 
dann die mahnung, wie schr die fröide gernden seinen verlust 
und damit den seiner guoten rede einst bereuen würden, gut an. 
im folgenden spielt er mit den worten guot und übel. die ihn 
"jetzt so leicht entbehren zu können glauben, wollen für sö guot 
gelten, sind’s aber nicht, weil sie seiner sö übel gedenken!, das 


. 


gedicht Reinmar zuzuschreiben trag auch ich bedenken. jeden- | 


falls tritt es aus dem sicher R.schen kreise, den Kr. ausgesondert 
hat, heraus durch die strophenform, durch einzelne wendungen 
und auch wol durch die spielmännisch begehrliche andeutung. 
aber für so unverständig halt ich es nicht wie vKraus. auch 
andere gedichte fügen sich nicht in diesen kreis, die es zweifel- 
hafter erscheinen lassen, wie weit man über ihn hinaus ver- 
schiedenartige erzeugnisse R.scher kunst in verschiedenen perioden 
seiner dichtung zugestehen soll. das striete urteil ‘echt’ oder 
‘unecht’ scheint mir auch mit den durch Kr. verschärften mitteln 
nicht in jedem falle möglich, und im einzelnen glaub ich noch 
manches anders auslegen und bewerten zu sollen als er. 

- Für die bestimmung der reihenfolge der lieder dienen na- 
türlich zunächst die citate des einen im andern als grundlage, 
und hier sind die frauenlieder MFr. 178, 1. 177, 10. 186, 19 
(Kr. 22. 30. 33) vom besonderer bedeutung, weil sie auf be- 
stimmte äusserungen in den liedern des dichters bezug nehmen 
und weil aus ihnen bestimmte stellen wider in anderen seiner 
lieder herangezogen werden. um sie gruppiert sich demnach ein 
kreis, den schon. Erich Schmidt seiner hauptlinie nach gezogen 
hat und in dem sich zweifellos eine bestimmte folge gewisser 
äusserer und innerer begebenheiten im verhältnis des dichters zu 
seiner «frouwe abspielt, also ein stück liebesroman in liedern. 
hatte schon Paul die wörtlichen bezugnahmen zwischen Reinmars 
liedern durch manchen nachweis vermehrt, so will jetzt Kr. durch 
aufspüren neuer beziehungen dieser art den bereich dieser lieder 
und damit jenen poetischen liebesroman um ein beträchtliches 
erweitern. inhaltlich bildet dessen mittelpunct schon bei Schmidt 
eine rede, in der der dichter zu kühne wünsche geäulsert hat. 
die frouwe will ihn nur unter der bedingung widersehen, dass 
er sich der rede begebe. er lehnt diese bedingung mit entschieden- 
heit ab. er sagt in einem andern liede, da seine rede ihm keinen 
lohn eingetragen habe, so werde er kein lied mehr singen, wenn 
die geliebte es ihm nicht befehle. das versetzt diese nun in 
eine peinliche lage: unterlässt sie diesen befehl, so muss sie die 
. feindschaft der ganzen höfischen welt fürchten, die sie um ihren 
kunstgenuss bringt, aber eine rede zu lassen muss sie ihn nach 

ı auch dieses gedichtes nimmt sich jetzt Jellinek aao. s. 74f an. 


seine deutung des eingangs befriedigt mich nicht, während ich den 
an hs. E anknüpfenden besserungsvorschlägen meist beistimmen kann. 


nd 


-. 0 
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wie vor bitten — jenen verwegenen wunsch. darüber neue 
klagen des dichters. es steht doch immer noch so wie in der 
zeit wo er sagte, dass er kein lied mehr singen wolle. und 
nun entschliefst sich die frouwe in einem dritten ihr in den 
mund gelegten liede, das verbot jener rede zurückzunehmen, denn 
sein bitten ist ihm doch lieber als sein verstummen; einen realen 
erfolg wird seine kunstreiche rede ja doch nicht haben. das ist 
nun natürlich nicht was der sänger gewünscht bat, und so schliefst 
er mit erneuter trauer über sein langes vergebliches werben. dass 
zu diesem abschluss auch das von Schmidt nicht zugezogene 
lied 35 und zwar als letztes gehört, hat Kr. gezeigt; zugleich 
hat er einzelne der lieder besser geordnet. er hataber auch die 
fäden dieser liebesgeschichte weiter zurückverfolgt und sie zunächst 
an Reinmars berühmtes preislied (Kr. 16. MFr. 165, 10) ange- 
knüpft, das Reinmar selbst ebenso wie Walther in seinem be- 
rühmten nachruf als rede bezeichnet. dies habe auf die frowwe 
einen solchen eindruck gemacht, dass sie ihn 'gefragt habe, was 


. das, für eine genäde sei, die er von ihr begehre (Kr. 23 II. 
‚, MFr. 160, 24); hierauf habe er sich ‘zu rückhaltlos geäulsert. 


zur strafe sei ihm der zutritt zu ihr verboten worden, worauf 
nicht nur in den liedern des schon von Schmidt bestimmten 
kreises, sondern auch schon in dem liede MFr. 171,32f (Kr. 17) 
bezug genommen werde, indem hier die worte der frau ich wart 
noch nie von im gejaget in verbindung mit R.s frage MFr. 180, 22 
sol mich daz (mein besuch bei ihr und mein wunsch) verjagen ? 
zu deuten sei: ‘ich wurde noch nie von ihm verjagt, aber er 
von mir’. und weiter zieht dann Kr. diese hauptfäden, die er 
mit schwächeren durchwebt, nach rückwärts durch 10 lieder des 
hoffens, harrens und werbens bis zu nr 5 MFr. 173, 6, das er 
für den beginn des liederromans hält. wenn würklich dies: lied 
an die spitze gehört, so, glaube ich, müste der anfang dieses 
romans verloren sein. denn vom kennenlernen, der ersten an- 
näherung, dem anerbieten des dienstes und was sonst dazu ge- 


. hört, erfahren wir nichts; dagegen gebraucht R. hier wie im 


folgenden liede wendungen, die schon auf ein längeres werben 
zurückdeuten (173, 6.11; 174, 1£. 12f. 19£. 22. 30. 35). und 
dies werben kommt auch in den ans:hliefsenden gedichten nicht 
vom fleck. nur nr 9 MFr. 156,10 zeigt ihn plötzlich auf der 
heimkehr aus der fremde, völlig sicher der freuden die ihn bei 
einem geliebten weibe erwarten, wenn er sie nur gesund wider- 
findet. es ist durch eine kluft vom vorhergehnden getrennt und 
ich versteh vollkommen, dass Schmidt u. Burdach es zu den 
liedern einer vor dem ‘roman’ liegenden zeit glücklicher liebe 
zählen, für die Kr. nur die drei ersten in MFr. übriglässt. auch 
die frauenstrophe 156, 1 (Kr. 10, V) fällt ganz aus dem roman 
heraus. wie soll der dichter hier die frau genau denselben 
sinnlichen herzenswunsch bekennen lassen, dessen äufserung sie 
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ihm nach lied 17 und den späteren noch so furchtbar übel- 
nimmt, dass sie ihn 'verjagt’, ihm die rede verbietet usw. und 
auch das bei Kr. folgende lied MFr. 201, 33, in dem der 
liebende sänger den unerfahrenen jüngling markiert, passt nicht 
ale glied des ganzen an die zugewiesene stelle. auch in so 
mancher auslegung der späteren lieder seines cyklus, wie zb. der 
deutung des erwähnten gejaget 172,7 kann ich Kr. nicht bei- 
pflichten. bei seiner scharfsinnigen deutung und berechtigten 
betonung des preisliedes bleibt doch die art wie er es im ein- 
zelnen mit der rede-angelegenheit verbunden denkt, recht proble- 
matisch. der umstand dass neben der beziehung der rede auf 
R.s dichtung auch die auf den mündlichen verkehr mit seiner 
dame mehrfach unumgänglich ist, erschwert die sichere ver- 
wertung des wortes für die liederfolge. die bedenken gegen die 
beweiskraft der reimwiderkehr für die verknüpfung einzelner 
lieder hab ich an andrer stelle begründet. beziehungen zwischen 
Reinmarschen liedern auch ausserhalb des Schmidtschen kreises 
hat Kr. aufgezeigt. aber den beweis für den zusammenhang 
des ganzen kreises von 31 liedern als eines Iyrischen romans 
hat er m.e. doch nicht erbracht. es gilt für die gedanken- und 
wortverknüpfung zwischen diesen liedern, namentlich für die der 
reihe 5—15, vielfach dasselbe wie für die reimverbindungen in 


und zwischen ihnen: es ist in zu weitgehendem mafse künstlerische - 
absicht erscheinungen untergelegt, die schon durch die beschränkt- _ 


heit des vorstellungskreises und der ausdrucksmittel gegeben 
waren. und hätte der dichter sie würklich beabsichtigt, so hätten 
sie in dieser ausdehnung eben nur für ihn bestanden; seine zu- 
hörer hätten sie wegen ihrer farblosigkeit und schwäche zu einem 
grolsen teil nicht wahrnehmen können. in manchen fällen wird 
auch nach meiner auffassung unvereinbares zusammengerickt. 
Auch für den liederstreit zwischen Reinmar und Walther 
verwertet Kr. wörtliche beziehungen über die bisher beachteten 
hinaus. besonders interessiert, dass er Walthers ir sult sprechen 
willekomen als polemisches gegenstück zu Reinmars preislied nach- 
zuweisen sucht. der ganze streit der beiden sänger erfährt bei 
Kr. eine schärfere beleuchtung; die vorbildliche einwürkung 
Reinmars auf Walther tritt mehr zurück, indem viele von den 
parallelen, die Burdach beigebracht hatte, nach Kr.s auffassung 
teils auf unechte gedichte fallen, teils wegen seiner abweichenden 
bestimmung der zeitfolge anders zu deuten sind, teils auch wegen 
zu geringer übereinstimmung gewis mit recht gestrichen werden. 
mit Paul und Wilmanns sieht daher auch Kr. mehr den neben- 
buhler als den schüler Reinmars in Walther. er meint, ihr 
altersunterschied könne nicht grols gewesen sein. ich glaube, 
mit recht, nur lässt sich nicht mit Kr. als grund dafür angeben, 
Walther habe in seinem nachruf auf Reinmar nicht das min 
singen ist niht lanc usw. sagen können, wenn Reinmar etwa 20 


- 
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oder gar 30 jahre älter gewesen wäre als er selbst, tatsächlich hat 
doch Walther noch 20 jahre oder mehr nach R.s tode gesungen, 
an den tod als alterserscheinung kann er also da unmöglich ge- 
dacht haben. Reinmar muss im besten mannesalter gestorben 
sein, und dass auch Walther sich schon in den besten jahren 
einmal dem tode nahe gefühlt hat, wissen wir aus W. 114, 31 
— 34. für die zeitbestimmung der beziehungen zwischen den 
beiden und für Reinmars liebesroman bleibt freilich manches 
noch recht problematisch. es ist doch wenig währscheinlich, dass 
Walther, wie Kr. annimmt, sein ir sult sprechen acht jahre nach 
Reinmars preislied als concurrenzstück zu diesem mit beabsich- 
tigten und doch so wenig auffälligen wortanklängen gedichtet 
haben soll. und die abfassung des liebesromans, den Reinmar 
in seinem todesjahr abgebrochen, in den achtziger jahren. be- 
gonnen baben muss, wenn man Kr.’'s verstreute angaben darüber 
zusammenfasst, würde sich auf rund zwanzig jahre erstrecken. in 
dieser ganzen zeit soll Reinmar in fester lebensstellung am Wiener 
hof gestanden haben, dh. doch wol, entweder wie Wilmanns 
meint, als hofsänger schlechthin oder mindestens als hofsänger 
in verbindung mit irgend einem andern hofamt. seine dichte- 
rische tätigkeit hätte sich dabei auf jährlich ein lied oder zwei 
seines lyrischen romanes beschränkt. kein wunder dass er im 
verlauf dieser 20 jahre endlich einmal nach dem alter seiner 
frouwe gefragt wurde; aber wunderbar doch, dass die Wiener 
im übrigen geduldig einem so langsamen fortschreiten seines 
romans folgten und die feinen kleinen beziehungen zwischen den 
zeitlich so weit getrennten liedchen festhielten oder immer wider 
dieselben lieder anhörten. ich glaube doch, dieser eine roman 
und der Wiener hof sind zu enge rahmen für Reinmars kunst. 
| dass er einmal längere zeit von seiner heimat abwesend war, 
| wissen wir; ebenso dass er bei allen die nu lebent anteil an 
seiner dichtung u. bekanntschaft mit ihr voraussetzt, auch dass 
Wolfram so gut wie Walther und. vermutlich in gemeinschaft 
mit ibm sein herausforderndes mat beantwortet hat!. die bos- 
hafte frage, wie alt seine angebetete inzwischen geworden sei, 
passt auch auf einen sänger, der auf einer kunstreise nach jahren 
denselben hof aufsucht und wider von seinem alten liebesleid 
anhebt, und die frage nach niuwer mare, der er 165, 10£ be- 
.gegnet, wird traditionell an einen ankömmling gerichtet, 

Das letzte wort hat auch vKraus nicht über Reinmar ge- 
sprochen. eine endgültige feststellung der zahl, der reihenfolge, 
der strophenordnung und des wortlautes seiner lieder, nach der 
man fortan zu citieren hätte, eine ein für allemal abschliefsende 
darstellung ihres gedankenganges, ihres 'äufseren und inneren 
zusammenhanges hat er nicht gegeben. aber auf allen diesen 


ı vgl. MFr. 159, 9 anmerkung. über eine beziehung Reinmars auf 
ein Wolframsches lied s. Singer PBBeitr. 44, 448 f. 
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gebieten hat er beträchtliches geleistet. er hat diese lieder 
schärfer unter die lupe genommen als irgend einer seiner vor- 
gänger. er hat gezeigt, dass wir in form und inhalt bisher über 
nicht weniges hinweggesehen haben was für jene dinge von 
bedeutung ist, und er hat durch seine beobachtungen auch da 
wo man sie anders deuten und bewerten muss als er, anregungen 
ausgestreut, die über den kreis der Reinmarschen dichtung hin- 
ausreichen. 


Marburg. | F. Vogt. 


Die Strafsburger druckersprache : zur zeit Fischarts 
(1570—1590). grundlegung zu einer Fischart -grammatik von 
Yirgil Moser. München, selbstyerlag (Herzog-Rudolfstr. 23) 1920. 
Yil, 175 ss. — 14 m. 

Die elemente der frühnhd. grammatik, speciell die gesetze 
der seit der mitte .des 16 jh.s unternommenen orthographischen 
reformversuche, wie sie in Strafsburg durch Fischart und Jobin 
durchgeführt wurden, können ohne berücksichtigung der normalen 
druckersprache nicht richtig gewürdigt werden. daher ist die 
vorliegende untersuchung M.s zu begrüfsen, um so mehr als die 
forschung aufser einseitigen erstlingsarbeiten wie AGelfslers Bei- 
träge z. gesch. d. nhd. schriftsprache in Basel (diss. Basel 1888) 
und OHaffners Anfängen d. nhd. schriftsprache zu Freiburg i. B. 
(diss. Freiburg 1904) an der druckersprache, die wichtigsten orte 
nicht ausgenommen, mit stiefmütterlicher kälte vorübergeschritten 
ist. auch das quellenmaterial in vBahders ‘Grundlagen’ fliefst 
von der mitte des 16 jh.s ab äufserst spärlich. 

M. will nun eine der vielen lücken schliefsen und die 
druckersprache Strafsburgs für das ausgehnde 16 jh. charakteri- 
sieren, um so einen mafsstab für Fischarts reformorthographie 
zu gewinnen. er hat eine auswahl von 43 Strafsburger original- 
drucken aus der zeit von 1570-1590 ausgeschöpft, aber fast 
ausschliefslich prosawerke, nur zwei reimdichtungen herangezogen. 
er hält das für einen vorteil, ‘weil hier für die officin jeder 
zwang, die ihr geläufige ortlhographie aus metrischen oder reim- 
rücksichten zu modificieren, für den untersuchenden fortwährende 
rücksichtnabme auf diese heiklen puncte entfallen’ (s. 6f). so 
spricht er die durch metrik und reim bestimmten formen ohne 
weiteres als autorgut an und schiebt sie beiseite. ein bedenk- 
liches verfahren, weil unvollständig und zu schiefen ergebnissen 
führend. zugegeben dass die druckersprache sich am reinsten 
aus prosatexten fixieren lässt, während die metrischen bildungen 
in ‚weitem umfang der poetische» >! angehören, so hätte 
doch nicht übersehen werden u... auch vers und reim 
mit dem eigengut des druckers überall durchsetzt sind. mannig- 
fache ungereimtheiten dokumentieren das zeile um zeile, gerade 
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dieser process der vermischung von autor- und druckersprache 
hätte geklärt werden müssen. und nachdem in der prosa das 
specifische der druckersprache jedesmal festgestellt war, hätte 
auch in den gereimten stücken die scheidung von drucker- und 
autorgut, gestützt auf eine untersuchung der metrik und reim- 
technik, keine schwierigkeiten bereitet. von dem grofsen 1572 
bei Thiebolt Berger herausgekommenen kirchengesangbuch con- 
statiert auch M. (s. 23), ‘dass der druck eine nicht ganz ein- 
heitliche sprache aufweist, obwol die oberd. und die in andern 
drucken Bergers durchgeführten grundzüge durchaus — auch in 
den Lutherdichtungen — herschen‘. hier hätte vf. einen ent- 
scheidenden schritt weiter tun und durch geschickt gewählte bei- 
spiele das vordringen der druckersprache beleuchten müssen. 
Ein wort auch zur anordnung und gliederung des stoffes. 
M. hat unter ablehnung eines rein historischen oder rein gram- 
matischen verfahrens ein combiniertes angewendet, indem er die 
einzelnen drucker getrennt, aber nach dem gleichen grammatischen 
schema behandelt. dadurch ist zwar entgegen einer rein histo- 
rischen methode der gefalır ständiger widerholungen nach mög- 
lichkeit vorgebeugt, aber ihr bleigewicht lastet trotzdem noch 
schwer auf der darstellung. es hätte sich deshalb empfohlen, 
die verschiedenen drucker gleichzeitig demselben grammatischen 
schema unterzuordnen. dann hätte sich auch das übereinstimmende 
und abweichende ihrer sprache besser herauskristallisiertt und 
übersehen lassen. und das nachschlagen wäre erheblich er- 
leichtert. — Das hauptgewicht hat der vf. auf die lautlehre gelegt 
und die formenlelire nur hier und dort gestreift. die unter- 
suchung der frühnhd. druckersprache muss sich in der tat haupt- 
sächlich auf die laullehre gründen, weil wortschatz, syntax und 
stil den eingriffen der druckerei weniger ausgesetzt waren. nicht 
aber deshalb, weil nach M.s meinung die lautlehre 'nun einmal 
trotz aller gegenteiligen versuche, ihre bedeutung zu erschüttern, 
doch ohne allen zweifel die achse jeden problems der hist. 
grammatik bleibt’ (s. 9). jede studie über die nhd. schriftsprache, 
die sich nicht um syntax und stilistik kümmert, wird das ge- 
heimnis ihrer entstehung und wandlung nur dürftig entschleiern. 
Die ursprünglich als zs-aufsatz gedachte arbeit lag schon 
seit 1913 abgeschlossen. manches ist nachträglich hinzugekommen. 
darunter hat die gleichmäfsigkeit der teile gelitten, die durch 
einführung von überschriften und unterabschnitten hätten über- 
sichtlicher gestaltet werden können. das buch bringt nur die 
erste hälfte des ganzen themas; die zweite soll die sprache der 
druckereien von Christ. Müller, Ant. Bertram, Nik. Wyriot und 
Nik. Faber behandeln. dieser I. teil charakterisiert die drucker- 
sprache des Samuel Emmel, Tliebolt Berger, Josias und Theo- 
dosius Rihel. dabei wird die bedeutung des Theod. Rihel aus- 
führlicher gewürdigt; seine officin ändert die geläufige ortho- 
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graphie so einschneidend ab, dass man von einer ersten reform 
sprechen kann, die, obschon sonst wenig beachtet, Schedes und 
Fischarts versuchen sicherlich anregung geboten hat. diese zu- 
sammenhänge bedürfen noch gründlicher klärung. sie bleiben 
ebenso wie das unterfangen, auf grund allgemeiner combinationen 
Mich. Beuther als den litterarischen urheber der Rihelschen re- 
formorthographie hinzustellen unter zuweisung einer ähnlichen 
correctorensteilung wie sie Fischart bei Jobin einnalım, solange 
hypothetisch, bis handschriftliches oder urkundliches material 
licht bringt in das dunkel der geschäftlichen und persönlichen 
beziehungen zwischen Beuther und Rihel auf der einen und 
Beuther und Schede und Fischart auf der andern seite. 
Tübingen. Gust. Bebermeyer. 


Geschichte des neuhochdeutschen reimes von Opitz 
bis Wieland. studien zur lautgeschichte der neuliochdeutschen 
gemeinsprachbe von Friedrich Neumann. Berlin, Weidmann 1920. 
XVI u. 394 ss. 8%. — 18 m. 

Vor mehr als dreifsig jahren hat Heilborn in einem kleinen 
aufsatz nachgewiesen, dass die schlesischen dichter des 17 jh.s 
im reim zwei e-laute unterschieden. dass er historisch vorgieng, 
dh. diese zwei laute mit den qualitäten der älteren sprache in 
beziehung setzte, das scheint dem der von der beschäftigung 
mit der alten sprache herkommt, etwas selbstverständliches, aber 
auf die reimtechnik der neuzeit angewandt war es etwas neues. 
deshalb hätte Heilborns vorgang bahnbrechend sein können. er 
ist es nicht geworden. die vorgefassten meinungen über die be- 
schaffenheit des nhd. reims und die unklarheit über die gemein- 
sprache waren zu kräftig. 

Dem ist jetzt ein ende gemacht. wer künftig über reim- 
kunst der neueren zeit sich vernehmen lassen will, wird an dem 
stattlichen werke das Neumann vorlegt, nicht vorüber können. 
das 1 capitel ‘Der reim und die qualität der E-laute' war 1914 
als Göttinger dissertation erschienen. ich habe an anderem orte 
geäulsert, dass diese probe das beste erwarten lasse; heute kann 
ich sagen, dass meine erwartungen übertrofien worden sind. Neu- 
manns buch ist eine der ausgezeichnetsten arbeiten auf nhd. 
gebiet und als erstlingsschrift eine geradezu erstaunliche leistung. 
was sonst schon ein hohes lob begründen würde, dass ein un- 
gemein grofses material in zuverlässiger aufnahme? wolgeordnet 

i jch möchte aber bemerken, dass Minor offenbar die notwendig- 
keit einer weiterführung der untersuchungen Heilborns erkannt hat. 
so weils ich dass er eine dissertation anregte, die Flemings reim- 
gebrauch im verhältnis zu dem Opitzens behandeln sollte. die arbeit, 
die er nicht mehr begutachten konnte, ist leider recht schlecht aus- 
gefallen. : 

? ich besitze zu mehreren von N. behandelten dichtern reim- 

register und habe zahlreiche stichproben gemacht. 
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vorgeführt wird, das tritt hier ganz zurück gegen die sicherheit 
der methode und die schärfe der begriffe. 

Schon die auswahl des stoffes zeugt von der weite des 
blicks. die zeit von Opitz bis Wieland lässt sich im technischen 
mit der mhd. blütezeit vergleichen. Opitz ist der Veldeke des 
17 jh.s oder, um die sprache der zeit zu reden, er hat zuerst 
die musen hochdeutsch singen gelehrt. was vor ihm gereimt 
worden war, galt für veraltet und überwunden. im 18 jh. ver- 
nichtet die litterarische umwälzung der siebziger jahre die autorität 
des vorangegangenen zeitalters, und die dichter die jetzt in den 
vordergrund treten, entstammen anderen gegenden als denen, die 
seit Opitz die mittelpuncte des litterarischen lebens gebildet 
hatten. ÖOstmitteldeutsche und Niederdeutsche waren im 17 und 
in der gröfseren hälfte des 18 jh.s die träger der entwicklung 
gewesen; ihre kunst ist es deshalb, die den eigentlichen gegen- 
stand der Neumannschen untersuchungen ausmacht. von den 
Süddeutschen gesellt er ihnen die Nürnberger zu. den anderen 
widmet er mit weiser ökonomie nur ein capitel, das vorletzte. 
es erfüllt einen zweck: wenn vielleicht mancher der bis dahin 
gelesen hat, sich der empfindung nicht erwehren konnte, dass es 
doch in der reimkunst etwas bunt zugegangen ist, lernt er hier, 
wieviele bindungen den Norddeutschen unmöglich gewesen wären. 
durch die getroffene auswahl unterscheidet sich Neumann sehr 
zu seinem vorteil von vielen arbeiten auf dem gebiet des älteren 
 nhd. mit vorliebe suchte man sich die älteste zeit heraus oder 
schriftsteller ohne bedeutung für die weiterentwicklung, und 
manche umfassendere untersuchung brach da ab wo es interessant 
zu werden anfieng, in der meinung, dass es im 17 jh. wol schon 
80 gewesen sein werde wie jetzt. 

Sichere beherschung des gegenstandes bekundet ferner die 
auswahl der behandelten reimphänomene. vermisst hab ich nur 
eine besprechung der reime von f auf v (schlafen : Hafen). 

Eine reimuntersuchung hat nach zwei richtungen auszu- 
blicken, nach der sprachlichen grundlage und nach der technik. 
hätten wir phonographische platten, die uns lehrten, wie Opitz 
oder Rist ihre verse vorgetragen haben: samt der urkundlichen 
beglaubigung, dass sie mit ihrer eigenen recitation zufrieden ge- 
wesen waren, so könnten wir feststellen, inwieweit sie rein 
reimten. aber wir wüsten noch nicht, wie sich ihre vortrags- 
sprache zu ihrer umgangssprache verhielt. hätten wir auch für 
diese phonographische aufzeichnungen, so könnten wir vergleichen. 
aber auch dann wäre die arbeit nicht getan. es könnte sich 
herausstellen, dass der dichter zwar alle phoneme der dichter- 
sprache der umgangssprache entnimmt, aber nicht alle phoneme 
der umgangssprache in die dichtersprache eintreten lässt. der 
grund wäre zu ermitteln, und das kann nur geschehen durch 
interpretation des gesamten reimmaterials der epoche. 
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Die stelle von phonographischen protokollen vertreten bei 
einigen dichtern theoretische erörterungen, reimregister, reform- 
orthographieen. solche haben wir etwa vun Zesen, Brockes, Gott- 
sched, Klopstock. das verhältnis von theorie und praxis ist bei diesen 
männern recht verschieden. Zesen weicht so gut wie nie von 
seinen eigenen vorschriften ab. Gottscheds reim widerspricht 
oft seinen orthoepischen forderungen, aber er reimt innerhalb 
gewisser grenzen gut nach ostpreufsischer tradition. Brockes 
dagegen ist ein nachlässiger reimer, ebenso Klopstock !. 

Aber dass dichter über ihre aussprache sich direct äufsern, 
gehört doch zu den ausnahmen. es gilt meist, aus dem material 
sowol die sprachliche grundlage wie die technik zu erschliefsen. 
da das eine den erkenntnisgrund für das andre abgibt, bewegt 
man sich in einem kreis, und es ist, wie Lachmann einmal sagt, 
die aufgabe des philologen, sich in diesem cirkel geschickt zu 
bewegen. 

Das verhältnis der reimkunst zur sprache ist in den ein- 
zelnen cultursprachen verschieden. der italienische dichter darf. 
e larga und e stretta reimen; die unreinheit ist durch die tra- 
dition sanctionier. dem Franzosen widerum verbietet die tra- 
dition eine menge reiner bindungen, weil die norm von der auf 
der aussprache des 17 jh.s fulsenden classischen dichtung her- 
genommen wird. für die Deutschen des 17 und 18 jh.s liegen 
die dinge wider anders. alles war viel flüssiger. man strebte 
einem idealen gemeindeutsch zu, hatte es aber noch nicht ge- 
funden, die landschaftlichen verschiedenheiten machen sich gel- 
tend, die umgangssprache bildet sich um, das niedersächsische 
gebiet wird gerade in unserm zeitraum für das hochdeutsche erobert. 


ı Mein urteil über Klopstock ist um eine nuance strenger als 
das Neumanns, weil ich den mafsstab nicht von der praxis seiner 
dichterischen genossen nehme, sondern von seinen ansichten über das 
gute deutsch. vielleicht bin ich zu streng, weil diese ansichten erst 
später formuliert wurden. nebenbei: Neumann meint, bei Klopstock 
zeige sich noch mehr als bei Hagedorn die vordringende tendenz, 
offenes und geschlossenes e in einen geschlossenen laut zusammen- 
fallen zu lassen. ganz im gegenteil, die verteilung der e-laute ist bei 
ihm recht historisch. (zur ergänzung der angaben Neumanns 8. 87, 
die nach der schrift über die deutsche rechtschreibung gemacht sind, 
ist jetzt auf PBBeitr. 40,233 f zu verweisen. & für umlaut-e auch in 
Are und Gehäge. ich widerhole ausdrücklich, dass im Messias von 
1780 sälig geschrieben ist, zb. 519, 7.10; 520,12; 522,26; 528,10; 
527,9.) wenn bei Klopstock würklich eine tendenz zu geschlossener 
aussprache bestünde, müste sie doch in der behandlung der ö zu tage 
treten. aber geschlossenes e für & erscheint nur in solchen wörtern 
wo es auch ostmd. vorkommt: lehnen, entweder; sehen, geschehen haben 
thüringisch geschlossenen laut. ähnliches gilt von den geschlossenen e 
für @. die bauptmasse der geschlossenen e die Klopstock mehr hat 
als die andern Niedersachsen, geht auf alte umlaut-e zurück. seine 
heimat ligt eben näher am hochdeutschen sprachgebiet; daher der 
gegensatz etwa zum Hamburger hochdeutsch. 
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Man sieht, wie verwickelt hier alles ist und welcher kunst 
es bedarf, um reinlich zu sondern. dass Neumann mit dem 
schematismus der historischen grammatik arbeitet, versteht sich 
von selbst. es ist ja geradezu kindisch, etwa Gellerts reime 
einfach daraufhin zu untersuchen, ob sie uns rein klingen. aber 
auf der andern seite darf man den malsstab auch nicht von der 
sprache Hartmanns vAue hernehmen. ein mhd. reim sol: vol: 
wol wird uns nicht besonders interessant vorkommen, im nhd. 
kann er sehr verschieden beurteilt werden. alle drei wörter 
reimen bei Opitz wie bei niedersächsischen dichtern aufeinander; 
bei Opitz bedeutet das, dass er in allen dreien langes o ge- 
sprochen hat, bei den Niedersachsen ist der vocal in allen kurz. 
aber Gryphius und Lohenstein reimen zwar soll auf wohl, trennen 
jedoch voll. Zesen widerum bindet soll und vol, wohl reimt bei 
ihm auf soß erst in späteren dichtungen. das bedarf der er- 
klärung, die natürlich in irgend einer weise der tatsache rech- 
nung tragen muss, dass im nhd. mhd. wol anders behandelt 
wurde als vol. überhaupt kann man mit nötiger vorsicht die heu- 
tige sprache auch als erkenntnisquelle benutzen und so den 
sprachstand des 17 jh.s von zwei seiten ber erfassen. 

Ich will noch an den e-lauten zeigen, wie bunt sich die 
dinge oft gestalten. & ıst allgemein geschlossen, 2 offen, land- 
schaftliche unterschiede bestehn bei e und @. bei den Schlesiern, 
Niedersachsen und Östpreufsen ist e offen, bei den Nürnbergern 
und Obersachsen geschlossen. mit der offenen aussprache des 
@ treten die Nürnberger dagegen auf die seite der Schlesier und 
Östpreulsen. bei den Obersachsen und den Niedersachsen ist & 
in einigen wörtern geschlossen, in andern offen; in der aufteilung 
der qualitäten stimmen aber die beiden gruppen nicht immer 
überein. dazu kommt dann noch ö: im allgemeinen ist es ge- 
schlossen, aber die Schlesier sprechen das e, das altem kurzen 
ö entspricht, offen. es gibt jedoch wörter die aus ihrer etymo- 
logischen gruppe heraustreten. kehren und fleken hat bei den 
Schlesiern und Ostpreufsen ofienen laut, fleken auch bei den 
Nürnbergern. in gegen ist e schlesisch, in sehen, geschehen thü- 
ringisch und niedersächsisch geschlossen. auch innerhalb derselben 
landsmannschaft gibt es schwankungen, so reimt ein teil der 
Schlesier und Obersachsen verhehlen mit offenem, ein teil mit 
geschlossenem e!. versehren tritt sporadisch in mehreren gruppen 


ı Mit dieser feststellung widersprech ich Neumann, der verhehlen 
für die Schlesier nur mit geschlossenem e ansctzt. schon Heilborn 
hat PBBeitr. 13,569 bemerkt, dass nicht nur der nicht ganz verläss- 
liche Scherffer, sondern auch Logau verhehlen nur mit wörtern der 
kategorie stellen bindet. ich habe Anz. XXXII 165 auf Titz bin- 
gewiesen. ‘jetzt füg ich hinzu, dass auch Opitz offenes e sprach: ver- 
hälen : Befehlen Geistl. Poemata (1638) s. 230; verhälen ; zehlen Anti- 
gone v. 197 (Weltl. Poemata 1644, s. 264). Hübner Poetisches Hand- 
Buch, s. 19f. der ausgabe von 1742, bezeichnet den reim stehlen : ver- 
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mit offenem laut auf. dazu kommt ganz individuelles. für Hage- 
dorn erschliefst Neumann geschlossenes e in wert. 

Rein schematisch lässt sich das verhältnis der dichtersprache 
zur umgangssprache so ausdrücken. der reim kann in der um- 
gangssprache rein sein oder nicht. im zweiten fall kann nach- 
lässigkeit vorliegen oder nachahmung einer fremden technik. 
ist der reim rein, so ist festzustellen, ob reim- und sprach- 
material sich decken, oder ob der dichter gewisse mögliche bin- 
dungen meidet. soweit nicht zufall vorligt!, wird man rücksicht 
auf andre landschaften, bezw. ein sprachideal anzunehmen haben. 
immer hat man sich aber vor augen zu halten, dass man die dichter- 
sprache nicht direct mit dem dialekt im engeren sinn zusammen- 
halten darf. die scharfe scheidung zwischen dialekt und gebil- 
deter umgangssprache ist ein weiteres verdienst Neumanns. ich 
komme auf diesen punet noch zurück. 

Das gesamtbild ist: die zeit erstrebt reinheit des reims, 
und gar manche sind dem ideal sehr nahe gekommen. besonders 
sind da zu nennen Zesen, Rist, Hagedorn; recht nachlässig ist 
dagegen von bekannteren dichtern Lessing. man reimt für das 
ohr, nicht für das auge. die schreibung ist nur indirect von 
einfluss: die graphische trennung der stimmhaften und stimmlosen 
geräuschlaute gibt denjenigen ÖObersachsen, in deren sprache - 
diese lautpaare zusammengefallen waren?, die möglichkeit sie 


hehlen als schlesisch, Seelen : verhehlen als meilsnisch. im reimver- 
zeichnis bucht er doppelt: offen verhehle, geschlossen verhöhle — in 
seiner erklärung der geschlossenen qualität (anlebnung an höhle) ist 
N. mit mir (Anz. XXXllI 166) zusammengetroffen. unbewiesen ist 
aber seine bebauptung, dass verhehlen kein wort des dialekts sei. 
woher können wir das wissen ? s. 38 erwähnt er selbst, dass das wort 
in der erzgebirgischen mundart vorkommt; warum dann nicht im 
schlesischen des 17 jh.s? auch andere wörter die aus ihrer gruppe 
herausfallen, ist N. geneigt, dem dialekt abzusprechen, zt. offenbar 
weil sio heute der gehobenen sprache angehören (zb. Fehde, flehen, 
kehren, versehren). das ist ein ganz unzuverlässiges kriterium. vgl. 
Ross oder erzgeb. her in der gut mhd. bedeutung ‘froh’ (Göpfert s. 10, 
Müller-Fraureuth 1492). der heutige lexikalische bestand einer mund- 
art braucht sich nicht mit dem vor drei jahrhunderten zu decken, 
und schlielslich: wenn nur in der höhern sprache die tradition nicht 
abgerissen ist, so, muss sich auch eine bestimmte ldutqualität vererbt 
haben. warum N., wenn er etymologisch gruppiert, jener immer mit 
ö ansetzt, versteh ich nicht. anderseits hätte er & und ö von anfang 
an trennen sollen; es wäre ihm dann nicht entgangen, dass auch 
Söhne im Schlesischen eine ausnahme macht. 

ı einen interessanten fall führt N. s. 11 an: wäre fehlt in den 
von ibm untersuchten gedichten Hofmanswaldaus im reim. ich kann 
hinzufügen, dass Hofmanswaldau es auch in seinen anderen gedichten 
nicht reimt. j BR 

2 zu diesen gehört Zesen nicht. dass seine aussprache die beiden 
s schied, nimmt auch N. an (8. 298, anm. 2), er glaubt aber 8. 304, 
dass ihm d und t zusammenfielen. das ist unrichtig. im Helikon? I 8ff 
verbietet er nicht nur reime von s’ und se, sondern auch von d’ auf 
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im reim auseinanderzuhalten. entlehnung fremder reimbänder 
fehlt nicht, aber für eine ganze gruppe charakteristisch ist nur 
eine erscheinung: alle Niedersachsen mit ausnahme Werlhofs 
binden nach mitteldeutscher art gerundete und ungerundete vo- 
cal. man begnügt sich nicht damit, nach eigner aussprache 
rein zu reimen, sondern strebt einem idealtypus zu, dh. man 
vermeidet vielfach bindungen die für die provinzielle sprache 
unanstölsig wären. 

Das sind aber nur die umrisse. man muss jeden einzelnen 
dichter und jeden einzelnen reimtypus untersuchen. wenn je- 
mand zb. die e-laute schlesisch trennt, so folgt daraus noch nicht, 
dass er können auf sinnen reimt, und die technik des Gryphius 
lässt noch nicht einen schluss auf die seiner landsleute zu. 
immerhin lassen sich landschaftliche gruppen bilden. N. unter- 
scheidet fünf: Schlesier, Nürnberger, Obersachsen und Thüringer, 
Niedersachsen, Ostpreufsen. 

Am meisten hat mich das ergebnis der untersuchungen über 
den niedersächsischen reim überrascht. ich hatte gedacht, dass 
die Niedersachsen im 17 jh. noch kein lebendiges verhältnis 
zum hochdeutschen gewonnen hätten. das trifft nun wol für 
Schottelius und ein paar andere zu, aber eine ganze reihe von 
dichtern hat eine feste technik entwickelt. bei Rist lässt sich 
zeigen, wie er sich zu ihr durchgerungen hat. im 18 jh. haben 
innerhalb gewisser grenzen Niedersachsen und ÜObersachsen ein 
einheitliches reimideal gewonnen. innerhalb gewisser grenzen. 
denn nicht nur dass Niedersachsen und Obersachsen sich in 
einigen charakteristischen bindungen unterscheiden, in Obersachsen 
selbst war die umgangssprache nicht ganz einheitlich, was sich 
dann im reim widerspiegelt. auch dies ist ein wichtiges resultat. 
die ursache ist dass der umgangssprache von Obersachsen im 
weitesten sinn eine dialektische mannigfaltigkeit zugrunde ligt. 
hier möchte ich nun einen punct in eine etwas andere beleuch- 
tung rücken. 

Es gibt obersächsische dichter, die zwar die e-qualitäten 
scheiden, aber nicht mit so strenger consequenz wie die Schlesier. 
dies deutet N. s. 57 so, dass damals in Obersachsen die e-laute 
näher an einander gerückt waren als in Schlesien. es gibt dann 
dichter die die scheidung überhaupt aufgeben, so vor allen 
Gellert. in der beurteilung dieses mannes find ich bei Neumann 
eine gewisse unsicherheit. s, 312 sagt er, G. scheine nicht all- 


d, t. noch Gottsched nennt in der abhandlung ‘Ob man Deutsch oder 
Teutsch schreiben solle’ unter den provinzen wo d und t deutlich 
unterschieden werden, ‘auch wohl’ das Mannsfeldische und "das An- 
hältische (Deutsche sprachkunst, s 631). wenn Zesen einmal vierde 
auf Begierde reimt (N. s. 237), so ist das ganz in der ordnung; vierde 
hat etymologisches d. im reimregister des Helikon? steht ins gevierde 
neben die zierde, die begierde. 
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zustreng gereimt zu haben. ‘hat er doch die e-laute ziemlich 
vollständig vermengt; aber das tat er vielleicht weniger, weil er 
lässig war, als weil tatsächlich die unterschiede nicht mehr so 
kräftig heraustraten wie ehedem‘. s. 315 wird darauf verwiesen, 
dass Rost ‘mit einem sichern gehör, das Gellert fehlte, offnen 
und geschlossnen laut schied’. ich meine so: wo heute in Ober- 
sachsen offner und geschlossner laut sich stark unterscheiden, 
ist das auch früber der fall gewesen, denn die tendenz der ge- 
meinsprache geht bei gleicher schreibung auf verwischung der 
unterschiede. aber die annäherung zugegeben: entweder hört 
man den unterschied trotzdem, oder man hört ihn nicht. wenn 
man ihn hört und wert darauf legt, auch in diesem punct rein 
zu reimen, dann wird man es überall zu tun versuchen. gelingt 
es nicht, so muss das urteil eben lauten: das können ist hinter 
dem wollen zurückgeblieben. das gilt für Fleming und andre, 
die die qualitäten offenbar trennen wollen. bei Gellert und ge- 
nossen gibt es verschiedene möglichkeiten. sie können in ihrer 
aussprache geschieden, den unterschied aber nicht gehört haben. 
sie konnten ihn hören, aber nicht beachten, entweder aus nach- 
lässigkeit oder weil sie in diesem punct eine andere praxis be- 
folgen wollten!. oder endlich, sie machten in ihrer aussprache 
keinen unterschied. und dies letztere ist mir nicht unwahrschein- 
lich. das erzgebirgische stimmt darin mit dem schlesischen 
überein, dass & (ä) durch a, e durch e vertreten wird. man 
möchte demgemäls annehmen, dass die gebildete sprache auch 
wie in Schlesien verfuhr, dh. &€ und e zusammenfallen liefs. € 
(und &) scheint ursprünglich wie im schlesischen einen i-laut er- 
geben zu haben. in der gebildeten sprache Schlesiens herschte 
ein geschlossener e-laut, der von der entsprechung von & und e 
. getrennt gehalten wurde. wir sehen aber, dass in der modernen 
erzgeb. mundart das i für & einem e-laut weicht, der mit der 
entsprechung von e zusammenfällt?. wenn die gebildete sprache 
ebenso verfuhr, dann waren alle drei qualitäten zusammenge- 
fallen °. | | 

Während Opitz ziemlich unbekümmert sein schlesisches 
hochdeutsch reimt*, legen sich viele spätere schlesische dichter 


! insofern könnte man sagen, dass sich die reimtechnik geändert 
hätte. N. scheint s. 59 dieses wort in einem andern sinn zu nehmen 
als ich. 

? vgl. Goepfert Die mundart des sächsischen Erzgebirges s. 10 
und 12; Alfred Lang Die Zschorlauer mundart 83 53. 61—63. 77—79. 

-  &® übrigens ist von Leipzig abgesehen in Sachsen das gebiet 
des geschlossenen e stark eingeengt, vgl. Müller-Fraureuth Wörter- 
buch der obersächsischen und erzgebirgischen mundarten I 272. 

* ob sich seine technik nach 1625 ändert, müste eine besondere 
untersuchung feststellen. in den dreifsiger jahren meidet Opitz die 
reime öu, ew.:ei, vgl. PBBeitr.- 43,295 anm. 1. in den mehr als 9000 
versen der Psalmen Davids reimt können auf innen nur 4 mal, kömpt: 

10 * 
+ 
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bald in diesem bald in jenem punct beschränkungen auf, dh. sie 
vermeiden specifisch schlesische bindungen, die Opitz ganz ge- 
läufig waren. etwas anderes ist es, wenn sie reime bringen, die 
für Opitz unrein waren. aus dem 17 jh. lässt sich da anführen 
dass Titz und Lohenstein ist auch auf kurzes ; reimen. viel 
weiter gehn Neukirch und Günther. während Gryphius und 
andere es nur vermeiden können, gönnen mit -innen zu reimen, 
wird es jetzt mit -ennen gepaart. ist reimt überwiegend auf 
kurzes i, Günther bindet ohne scheu es mit ei. inwieweit sich 
hier eine änderung des schlesischen hochdeutsch reflectiert, in- 
wieweit der aufenthalt Neukirchs und Güntbers in der fremde 
mitgewürkt hat, lässt N. s. 343 vorsichtig unentschieden. ich 
möchte wohl mit ihm s. 125 annehmen, dass Günther die e-aus- 
sprache von können schon nach Meifsen mitgebracht hat. das- 
selbe ist mir für die entrundung von es wahrscheinlich. ander- 
seits kann ich nicht finden, dass die vermeidung der bindungen 
Mann :än, -all: äl, vol:cıl, it:ät, Spott:öt auf eine änderung 
der aussprache führt. die dichter konnten ja nicht anders vor- 
gehn, wenn sie neutral reimen wollten. höchstens bei vo& könnte 
man zweifeln, weil Titz es nicht mit länge ansetzt (s. 340). gar 
nicht hierher gehört stiZ. natürlich hat das wort von jeher 
kürze, weil es ein ja-stamm ist. Öpitzens form ist stille, 
die er oft genug braucht. das band still: will (Teutsche Poemata 
1624 nr. 70, 11), das er änderte, war in doppelter hinsicht in- 
correct. bei Hofmanswaldau steht stille im innern des verses 
Heldenbriefe s. 99, Vermischte Gedichte s. 42. wer stille sprach, 
konnte stil? nur dann in den versausgang stellen, wenn die fol- 
gende zeile mit vocal oder A begann, und er konnte darauf nur 
wider eine aus -ille verkürzte form reimen, dh. still ist im stumpfen 
reim so gut wie unmöglich. 

, Ich bin vielleicht schon zu sehr ins detail gegangen. weitere 
einzelheiten hervorzuheben, wo ich anderer ansicht bin, wäre 
diesem werke gegenüber kleinlich., nur weil ich in unserer zeit 
des umsturzes dem gelehrten zöpfehen meine reverenz zu bezeigen 
wünsche, bemerke ich noch, dass Rachels reim her : devoir (s. 137) 
sich durch die damalige französische aussprache des oi als we er- 
klärt; ua hat sich erst in der zweiten hälfte des 18 jh.s durch- 
gesetzt, vgl. Thurot De la prononciation francaise I 354 ff. 

Seinen eigentlichen gegenstand hat Neumann erschöpft. so- 
weit seine untersuchungen auf die umgangssprache licht werfen, 
lassen sie sich, wie er selbst bemerkt, ergänzen durch eine syste- 
matische interpretation der grammatikerzeugnisse. auch die in 
reformierter orthographie gedruckten texte wären heranzuziehen. 
nimpt 1 mal. dagegen reimt Opitz al} auf äl auch in späteren werken. 
die änderung, auf die N. s. 162 binweist, (Teutsche Poemata 1624, 


nr 29,5) hat andere gründe: nicht weniger als 3 formen sind in einer 
nach der späteren technik unerlaubten weise apokopiert. 
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dann aber gilt es, die resultate Neumanns in beziehuug zu setzen 
mit dem was die reimtechnik des 16 jh.s über die umgangs- 
sprache lehren kann. ich will hier auf folgendes hinweisen: 
Neumann hat gezeigt, dass die Nürnberger die e-Laute so grup- 
pieren: 1) geschlossen: & e, 2) offen: € ä @. ganz so verfährt 
aber nach den untersuchungen Bloomfields, Modern Philology 9, 
489 ff. auch Hans Sachs. diese verteilung der laute stimmt nicht 
ganz zu der heutigen Nürnberger mundart: diese lässt € ä mit @ 
nur vor r zusammenfallen und hält & und e überhaupt getrennt. 
den patricier und Opitianer Harsdörfer verbindet keine litterarische 
tradition mit dem schuster und meistersänger Hans Sachs. es 
bleibt nur die erklärung, dass es schon im 16 jb. in Nürnberg 
eine höhere sprache gab, die sich von der gemeinen mundart 
abhob. | 

Neumanns buch war schon 1914 abgeschlossen. der druck 
blieb vier jahre unterbrochen, weil der krieg den verfasser 
ins feld rief. freuen wir uns, dass er ein so grolses, vielver- 
sprechendes talent der wissenschaft unversehrt zurückgegeben hat. 

Wien, 2. October. M. H. dJellinek. 


Spinoza-Jacobi-Lessing. ein beitrag zur geschichte der deutschen 
litteratur und philosophie im 18 jahrhundert von Theodorus Cor- 
nelis van Stockum. Groningen, P. Noordhoff, 1916. 108 ss. 8°. 
Die litteraturfehde zwischen Fritz Jacobi und Mendelssohn 

um die mitte der 1780er jahre, der ‘pantheismusstreit’, hat in 

zweifacher hinsicht eine über den unmittelbaren anlass hinaus- 
gehnde bedeutung erlangt: geschichtlich als weithin sichtbares 
wegzeichen der selbstzersetzung des dogmatischen rationalismus 
der deutschen aufklärung, sachlich als ein interessanter versuch 
zur kritischen klärung des problems des pantheismus, speciell 
des spinozistischen. das nächste anliegen der streitenden da- 
gegen, die frage nach Lessings philosophischem glaubensbekenntnis, 
wurde durch die erregte, vielfach recht weitschweifige und per- 
sönlichd erörterung nur sehr bedingt gefördert. sie ist contro- 
vers geblieben bis zum heutigen tage. kein wunder darum dass 
die wissenschaftliche forschung immer von neuem das problem 
dort aufnimmt, wo es die discutierenden des 18 jahrhunderts 
einst liegen liefsen, und deren argumente und gegenargumente 
mit den reicheren hilfemitteln und geklärteren begriffen weiter- 
entwickelter philosophischer denkweise prüft, sichtet und wertet. 

8o reiht sich den ausführlicheren oder kürzeren, mehr oder 

minder kritischen würdigungen des alten streites, wie sie unter 

vielen andern Adolf Schöll (1846), Heinrich Ritter (1847), 

Danzel-Guhrauer (1854), Zirngiebl (1861 und 1867), Dilthey 

(1867), Rehorn (1877), Erich Schmidt (zuerst 1892) und Friedrich 

Alfred Schmid (1908) gegeben haben, jetzt die neue monographie 
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van Stockums an, eine Groninger dissertation, wie es scheint 
aus Heymans schule. 

Für den anfänger, der nicht etwa auf neuem material fufsen 
kann, bedeutet es stets ein wagnis, seine aufgabe so umstrittenem 
problemkreis zu entnehmen, ja, wie hier, sogleich den kern 
dieses fragencomplexes in angriff zu nehmen. freilich verzichtet 
vSt. von vornherein auf die beleuchtung der controverse aus 
der soeben angedeuteten umfassenderen geistesgeschichtlichen wie 
systematischen perspective und begrenzt seine untersuchung speciell 
auf die frage, ob und inwiefern Jacobi der nachweis von Lessings 
spinoziemus gelungen sei. zur lösung dieses problems aber sucht 
er zunächst die beiden vorfragen zu beantworten: nach Jacobis 
eigner stellungnahme zu Spinoza und seinem verständnis des 
spinozismus, sowie nach der entwicklung von Lessings verhältnis 
zu der lehre des holländischen denkers. in beiderlei hinsicht 
glaubt vSt. neues und wesentliches bieten zu können. ‘Eine 
eingehnde und genaue darstellung von Jacobis verhältnis zum 
spinozismus’, heifst es in der einleitung (s. 4), ‘hat, soweit mir 
bekannt, bis jetzt niemand gegeben, obwohl ansätze dazu in den 
größeren Jacobimonographien natürlich vorhanden sind’. und 
noch kühner (ebenda): ‘zwar hat es durchaus nicht an versuchen 
gefehlt, die frage nach Lessings spinozismus zu lösen, und manche 
dieser lösungsversuche sind mit erstaunlicher sachkenntnis und 
grofsem scharfsinn unternommen worden’ — vSt. denkt, wie eine 
anmerkung zeigt, hier vor allem an Diltheys Lessingstudie — 
‘allein die resultate haben doch nie völlig befriedigen können. 
das mag wohl zum teil eine folge des ziemlich dürftigen mate- 
rials sein: daraus nun aber den schluss zu ziehen, dass die 
frage überhaupt unlösbar ist, scheint mir doch in dieser schroffen 
form verfehlt’. ist es unbillig, wenn man da erwartungsvoll 
fragt: quid dignum tanto feret hic promissor hiatu ? 

Der wahrheit zur steuer sei sogleich vermerkt: es handelt 
sich bei der so anspruchsvoll eingeleiteten arbeit um eine durch- 
aus solide, ein wenig nüchterne, aber nicht ohne scharfsinn und 
mit guter kenntnis der quellen und litteratur geführte unter- 
suchung. schade nur dass sie der höheren gesichtspuncte fast 
gänzlich entbehrt. im gleichen jahre wie vSt.s schrift sind als 
sechster band der von der Kantgesellschaft herausgegebenen neu- 
drucke seltener philosophischer werke die ‘Hauptschriften zum 
pantheismusstreit zwischen Jacobi und Mendelssohn’ erschienen, 
eine neuausgabe, mit welcher der herausgeber, Heinrich Scholz, 
nicht nur den von Fritz Mauthner 1912 in der bei Georg Müller 
in München verlegten ‘Bibliothek der Philosophen’ besorgten 
neudruck von Jacobis Spinoza-büchlein nebst beilagen editorisch 
weit überholt, sondern der er auch eine ebenso umfangreiche 
(fast 130 ss.) wie gehaltvolle einleitung vorangestellt hat: über 
pantheismus, spinozismus, Lessings philosophisches bekenntnis und 
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die geschichte und nachgeschiehte des streites. naturgemäfs be- 
rühren sich Scholz ausführungen vielfach mit denen van Stockums. 
wie ganz anders aber weils der erstere, indem er das problem 
in übergreifende geistesgeschichtliche und systematische zusammen- 
hänge einstellt, die inneren, den unmittelbar beteiligten mehr 
oder minder unbewusten motive jener denkwürdigen auseinander- 
setzung und ihren typischen gehalt, im sinne der weltanschauungs- 
lehre Diltheys, ins licht zu setzen! wie kleinlich würkt gegen- 
über seiner in grofsen linien gezeichneten analyse und kritik 
der von Jacobi postulierten zusammenhänge von pantheismus, 
spinozismus und rationalismus sowie der Jacobischen behauptung 
von Lessings spinozismus vSt.s, zudem kaum irgend neues er- 
bringende prüfung der argument? Jacobis für Lessings Spinoza- 
bekenntnis und namentlich die den hauptteil seiner arbeit bildende 
untersuchung der spuren spino2istischen einflusses in Lessings 
schriften und briefen seit anfang der sechziger jahre! von diesem 
urteil- kann ich auch nicht ausnehmen die zurückführung einer 
reihe religionsphilosophischer sätze oder sogar grundauffassungen 
des verfassers der ‘Erziehung des Menschengeschlechts’ auf lehren 
Spinozas, zumal des Tractatus theologico-politicus, in der vSt. 
ein hauptverdienst seiner dissertation zu erblicken scheint, da 
sie an der spitze der angehängten thesen widerkehrt. denn der 
wesentliche gehalt des Tractatus war inzwischen, auf dem wege 
über die englischen deisten und die freigeister in der art Dippels 
und Edelmanns, längst gemeingut der deutschen aufklärung ge- 
worden. die kurzen parallelen, die ONieten (s. 76 seiner disser- 
tation über Lessings religionsphilosophische ansichten von 1896) 
zwischen Lessings religionsphilosophie und bibelbetrachtung und 
der einflussreichen abhandlung des holländischen philosophen 
zieht, werden daher, eben um ihrer beschränkung auf behutsam 
andeutenden vergleich willen, dem sachverhalt weit besser ge- 
recht als vSts mehr oder minder problematischer versuch der 
genetischen herleitung bestimmter Lessingscher einzelauffassungen 
aus dem spinozistischen tractat. indessen wenn selbst dieser oder 
jener der von vSt. geltend gemachten einzelanklänge zwingend 
wäre, was wäre damit für das eigentliche thema der vorliegenden 
untersuchung anderes bewiesen als Lessings, ohnehin von nie- 
mandem bezweifelte, genauere kenntnis auch dieser Spinozaschrift ? 

Im ganzen scheint mir van Stockums dissertation, gerade 
weil sie mit aller möglichen sorgfalt und besonnenheit vorgeht 
und dennoch bei dem mag@ren resultat endet: ‘Der Lessing der 
siebziger jahre ..... zeigt sich vielfach von Spinoza beeinflusst’, 
ist aber doch nicht Spinozist in unserem modernen sinne (s. 103), 
nur von neuem die unfruchtbarkeit solcher confrontation von 
einzelsätzen verschiedener philosophischer bekenntnisse zu. er- 
weisen. seit Dilthey uns die innere structur philosophischer 
weltanscbauungen und ihre entfaltung aus der einheitlichkeit ur- 
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sprünglicher conceptionen sehen gelehrt hat, muss jene atomisie- 
rende vergleichung von einzelheiten, noch dazu des systems 
eines dogmatikers mit den freien gedankenspielen eines kritisch- 
relativistisch gestimmten kopfes, als veraltet und überwunden 
gelten. aufserdem aber ist es ein unding, die frage nach Lessings 
stellung zum spinozismus beantworten zu wollen, ohne zugleich 
sein verhältnis zu Leibniz und (seit Spitzer und Nieten) zu 
Giordano Bruno eingehend zu würdigen. auf dem wege den 
vSt. eingeschlagen hat, wird die alte streitfrage, die das haupt- 
thema seiner untersuchung bildet, nie geschlichtet werden. 
Zürich. Rudolf Unger. 


Motiv und wort, studien zur litteratur- und sprachpsychologie. 
I. Motiv und wort bei Gustav Meyrink von Hans 
Sperber. II. Die groteske gestaltungs- und sprach- 
kunst Christian Morgensterns von Leo Spitzer. Leip- 
zig, OÖ. R. Reisland 1918. — 4 m. 


Zwei studien, die bei ständiger methodischer anregung höchst 
fesselnd, ja kurzweilig zu lesen sind, beide aus unmittelbarem 
spracherlebnis geboren. gewidmet sind sie ‘dem gemeinsamen 
lehrer Wilhelm Meyer-Lübke, dem jedes forschungsgebiet gleich 
wertvoll, jede forschungsmethode gleich vertraut ist’. Sperber 
tritt mit gröfseren ansprüchen auf. dass man bisher fast gar 
nicht darauf bedacht gewesen sei, ‘beziehungen zwischen dem 
sprachgebrauch von dichtern und schriftstellern einerseits und 
auf der anderen seite ihrer erzählertechnik, ihrer motivwahl, 
kurz ihrer ganzen litterarischen eigenart zu suchen’, ist doch 
eine tübertreibung. neben vielen anderen hab ich selbst für 
lebende in studien über Rilke und Schmidtbonn solche betrach- 
tungen gebracht. richtig ist, dass sie noch viel zu weniz zum 
eigentlichen gegenstand der wuutersuchung gemacht werden. 
Sperber beschränkt seine darstellung des verhältnisses von motiv 
und wort auf einige vorstellungskreise (ersticken, blindheit, 
vampirmotive und ihre sprachlichen reflexe), für die er alle er- 
reichbaren belege zusammenhäuft. in extenso hätte eine auswahl 
wol auch genügt, wenn wir dafür eine sachliche erweiterung 
hätten erhalten können. ‘wenn bei Meyrink eine bestimmte 
vorstellung als episches motiv oder als detail von schilderungen 
häufig widerkehrt, so erweist sich das zu dieser vorste.lung ge- 
hörige wortmaterial als ausgangspunct gewisser &prachlicher ver- 
schiebungstendenzen, das heifst, es besitzt die für affectbetonte 
worte charakteristische neigung, sein traditionelles geltungsgebiet, 
oft auf kosten verwanter ausdrücke, zu erweitern; und wenn 
sich anderseits ein wort durch derartige ‘expausionstendenzen’ 
als 'affectträiger’ verrät, so darf man darauf rechnen, die dadurch 
bezeichnete vorstellung auch in der epischen erfindung des 
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dichters eine rolle spielen zu sehen‘. wir verweisen mit dem 
verfasser auf dessen arbeit ‘Ueber den affekt als ursache der 
sprachveränderung’ (Halle 1914). es fragt sich, ob es (nicht 
nur bei Meyrink, sondern bei jedem originalen schöpferischen 
geist) überhaupt ‘wichtige motive gebe, die keine sprachlichen 
analogien besitzen, und anerkannte sprachliche neubildungen, 
denen nicht verwante motive entsprechen’. Sperber schliefst mit 
weiteren folgernden ausblicken, 

Spitzers studie ist ungleich reizvoller, aber auch im einzelnen 
problematischer. er geht nicht nur auf eine gruppierende analyse 
des gegebenen materials aus, sondern er versetzt uns in den 
sprachlichen gestaltungsprocess des dichters, aus ihm heraus die 
psychologischen möglichkeiten erklärend, welche zu den einzelnen 
gebilden geführt baben mögen; mögen, nicht immer müssen. 
sein geistvoller spürsinn, der ein ganz aufsergewöhnliches sprach- 
gefühl offenbart, dichtet leicht Morgenstern vor und nach, mach’ 
dadurch allerdings das wesentliche intuitiv lebendiger als e» 
Sperber vermag. er wetzt seinen oft spitzer als spitzen spitze- 
rischen witz an den schon so witzigen spitzen seines Morgensterns. 
ich stimme gern zu, wenn Spitzer meint, seine untersuchung habe 
‘gezeigt, wie M. in die überlieferten wörter der deutschen sprache 
klangwerte hineingefühlt, die ihnen von jeher fremd waren 
oder erst fremd geworden sind, und zwischen ihnen gedank- 
liche beziehungen herstellt, die im ursprünglichen bauplan der 
sprache nicht vorgesehen waren. seine groteske kunst sucht in 
rein sprachlich bedingtem realität und baut eine physik des 
irrationellen, die mit dem anspruch des ernst-genommen-werdens 
auftritt. zwar wollen seine sprachsachlichen neubildungen nur 
spiel und scherz bedeuten, aber sie sind im allgemeinen sprach- 
leben wie in der phantasie des dichters tief verankert. eine 
psychoanalyse des sprachlichen ausdrucks an einem aufsergewöhn- 
lich geeigneten beispiel also bietet uns Sp., der sich dabei bewust 
bleibt, dass gesetzmäfsigkeit in der dichterischen schöpfung auf- 
zuzeigen nicht möglich sein kann. er begnügt sich mit dem 
nachweis der ‘consequenz der dichterischen tendenzen, der stetig- 
keit der geleise, in denen das sprachschaffen des künstlers läuft. 
er will (mit recht) der oft ‘beliebten unterschätzung des rein 
sprachlichen, die gewöhnlich die sprache eines dichters nur als 
spiegelbild seiner ideen betrachtet’, gegenüber die sprachliche 
bedingtheit der anschauungen eines dichters mehr hervor- 
heben. von gröster bedeutung wäre in der tat die berücksich- 
tigung seiner gesichtspunete etwa im 17 Jahrhundert, in der 
romantik etwa bei Hölderlin, Platen, Rückert. auf besonders 
geeignete persönlichkeiten für solche motiv- und wort-unter- 
suchungen machen schon gelegentliche seitenblicke aufmerksam: 
Lichtenberg, FrThVischer, Wagner. ich möchte noch nennen: 
EThAHoffmann, Börne, Heine (mit seinen charakteristischen 
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lieblingsworten),. das wesen von Heines lyrik könnte hier viel- 
leicht noch tiefer erfasst werden, als durch die fruchtbaren 
untersuchungen über seinen rhythmus. dabei sei beiläufig be- 
merkt, dass das musikalische element, das in diesen zusammen- 
hängen immer eine. so groflse rolle spielt, bei Spitzer zu kurz 
kommt. 

Wenn Diltbey das problem der zurückführung des dichters 
auf den menschen löst, so müste auch einmal der ‘'homologe 
nachweis des menschen im sprachschöpfer’ (in der psychoanalyse 
des dichterischen worts) versucht werden. in solcher zielrichtung 
hat Sp. schon seine vortreffliche dissertation ‘Die wortbildung 
als stilistisches mittel’ geschrieben. er hat seine untersuchungen 
über Rabelais dort stilistik genannt. seine bedenken, man 
könne dabei immer den ausgang vom rein grammatischen vor- 
aussetzen, teile ich nicht, halte vielmehr den erweiterten gebrauch, 
in dem ja andere schon an die grenze des möglichen gegangen 
sind, für wünschenswert. — Dass wir stets bei vertieften unter- 
suchungen dieser art in die sphäre vordringen, wo die beiden 
triebkräfte künstlerischen schaffens, weltanschauung und gestal- 
tungsdrang zum wort, aus und im wort, in einander übergehn, 
und sich ‘nicht sagen lässt, ob philosophisches oder sprachlich 
bedingtes denken vorliegt’, scheint mir selbstverständlich, da wir 
doch immer bis zur letzten irrationalen einheit gelangen müssen, 
wenn wir hier wissenschaftlich befriedigen wollen. 

Während der anhang I sich mit systematisierungsversuchen 
RMMeyers beschäftigt, bringt der anhang II einen für die dar- 
legungen aufschlussreichen brief des dichters von 1911. der 
anhang III setzt sich mit dem verhältnis zu Mauthners sprach- 
kritik auseinander, und der anhang IV nutzt noch aphorismen 
des letzten Morgensternsches buches (‘Stufen’ 1918) aus. im 
Euphorion 22 s. 639 ff (1920) hat Hugo Schuchardt lose be- 
trachtungen gebracht, welche zt. umblickend ergänzen, einiges 
kritisch einschränken, in einigen punkten Sp. auch misverstehen. 
wie er begrüfse auch ich die völlige principielle niederlegung 
zeitlicher grenzbäume für geisteswissenschaftliche insbes. litteratur- 
wissenschaftliche untersuchungen, die nur in der zeit eines lebens- 
fremden historicismus (nicht lebendiger” geschichtsbetrachtung, die 
immer ihre wurzeln im gegenwärtigen erlebnis hat) möglich 
waren. die sprachforschung kennt ja naturgemäls solche grenzen 
nicht. ob ein gegenstand geeignet ist zu einer wissenschaftlichen 
behandlung und zu welcher art der behandlung, kann nicht da- 
nach beurteilt werden, ob er mehr oder minder schon ‘historisch’ 
ist, sondern nur aus den jeweils ganz verschiedenen individuellen 
bedingtheiten, in denen er stelıt. die zeitliche nahe kann dazu 
gehören, braucht es aber nicht, zumal wenn erkenntniselemente 
aulserhalb des werkes schon früh verfügbar sind. 


Bonn. Carl Euders. 
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Spräk och Stil. tidskrift för nysvensk spräkforskning 
utgiven av Ruben G: son Berg, Bengt Hesselman, Olof 
Östergren. Uppsala, i distribution hos A.-B. Akademiska 
bokhandeln, 1901 ff. — Der Anzeiger will einmal wider (vgl. 
XXIX 138) mit ein-paar zeilen hinweisen auf diese vortreffliche 
schwedische zeitschrift, die jetzt im 20 jahrgang steht und jähr- 
lich ihre 15—17 bogen herausbringt. ihr titel ‘Sprache und 
stil’ deutet ihren machtbereich an: die sprache nicht in linguisti- 
scher beleuchtung, sondern als culturwerkzeug und künstlerischer 
ausdruck. im mittelpunct steht die schwedische schriftsprache 
der letzten zwei jahrhunderte nach ihrem satzbau, ihrem wort- 
bestand und ihren versformen. lehnwort, landschaftliches voca- 
bular, berufssprache sind gut vertreten. da und dort greift es 
hinüber in das gebiet der lautlehre und rechtschreibung, betritt 
es die mundartenkunde und die ältern zeiträume des schwe- 
dischen schrifttums. mancher textkritische und stilbeschreibende 
beitrag bewegt sich auf der grenze von sprach- und dichtungs- 
geschichte; es fällt nicht wenig ab für die kenntnis einzelner 
schriftsteller.. auch ungedruckte quellen werden uns mitgeteilt, 
so die randglossen des jüngern Adlerbeth zu Lings trauerspiel 
'Agne’, die das sprachgefühl vor hundert jahren beleuchten (1918 
s. 145 ff), und die nachdenklichen zweifel, mit denen der Iyriker 
Fröding das buch Cederschiölds über das schwedische als schritt- 
sprache begleitete, eine vielsagende urkunde für das kühle, ver- 
standesmälsige sprachideal des dichters (1916 =. 71). mehr- 
mals kommen allgemein-grundsätzliche fragen zur erörterung: 
‘Ueber die entwicklungsmöglichkeiten der geschichtlichen bedeu- 
tungslehre’ 1917 s. 201 ff, ‘Einteilung der composita unter sti- 
lıstischem gesichtspunct’ 1916 s. 46 ft, ‘Beurteilung der tonwider- 
sprüche gegen das alternierende versmals’ 1918 s. I6ff, 1919 
s. 58f. auch zu praktischen anliegen nimmt die zeitschrift 
stellung: ein aufsatz fordert auf zu sprachbewustem eintreten 
für das reine, klangvolle zungenspitzen-r, das auch im schwedischen 
durch verschiedene wechselbälge bedroht ist: 1918 s. 38ff; ein 
andrer warnt vor der ‘hauptwörtersucht', der überfütterung der 
nomina actionis auf kosten der minder abstracten redeteile (wo- 
bei auch unser zeitungs- und gelehrtendeutsch schreckende bei- 
spiele stellt): 1915 s. 35 fl. mehrere mitarbeiter befassen sich 
mit fragen der schulgrammatik. die zeitschrift bildet einen fecht- 
boden, worauf meister und lehrliuge sch. «ischer sprach- und 
versforschung die klingen kreuzen. 

Wir wünschen dass die vielseitigen und gutgeleiteten bände 
auch bei uns in Deutschland beachtet werden, und zwar nicht 
nur bei den wenigen die zu neuschwedischen studien ein ver- 
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hältnis haben. aus dem hier gesagten — das die beispiele nur 
aus den letzten fünf jahrgängen nahm — wird man schon sehen, 
dass auch die aufserschwedische sprach- und verslehre viel förde- 
rung holen kann. und weil deutsche sprache und dichtung so 
stark auf die schwedische gewirkt haben, gibt es im bereiche 
von ‘nysvenskt spräk och stil’ auch manche unmittelbar stoffliche 
berührung. 
Arlesheim, october 1920 Andreas Heusler. 


Karel ende Elegast oorspronkelijk? proeve van 
toegepaste sprookjeskunde door Marie Ramundt [Ütrechtsche 
bijdragen voor letterkunde en geschiedenis XIIl. Utrecht, 
A. Oosthoek 1917. III u. 135 ss. 8%. — Jonckbloet, GParis, 
te Winkel, Kuiper haben das köstliche stück der mnl. litteratur 
nacheinander für eine übersetzung aus dem französischen erklärt. 
die jüngeren, Kalff und Prinsen, sind geneigt es für ursprünglich 
zu halten. M.Ramondt will den beweis dafür erbringen mit hülfe 
der vergleichenden märchenforschung. bei Benary, Zs. f. rom. 
ph., beiheft 40 (1912), s. 22f. und Herrigs archiv 132 (1914), 
8. 144 ff. findet sie einen neuen quellpunct der erzählung von 
Karls nächtlichem zug mit dem meisterlichen dieb Elegast-Basin. 
was Franc de Rosiöres im Stemmatum Lotharingiae ac Barri 
ducum, Paris 1580, vom könig Basanus und seinem zauberischen 
ratgeber Heligastus erzählt, ist ‘ursage’. in der sage vom Sicam- 
brenfürsten durchschaut der ratgeber die machenschaften der 
feinde. 

Mit dieser Maassage floss die Maas-Rheinsage vom zauberer- 
dieb-outlaw Elegast zusammen. ein volkserzähler knüpfte die 
motivkette könig-ratgeber-zauberer-dieb-outlaw-entdeckung einer 
verschwörung zu der erzählung ‘wie ein könig aus stehlen gieng'. 
ursprünglich war Basan-Basin der könig, Elegast der dieb; Basin 
und Elegast rücken zusammen, dieselbe geschichte wird von zwei 
verschieden benannten dieben erzählt (Basin in Frankreich, Ele- 
gast in Deutschland), die rolle des königs übernimmt Karl der 
Große. Rositres erzählung ist keinesfalls der niederschlag eines 
Elegast-Basinromans; den namen Elegast-Heligastus nahm die 
‘ursage' auf, nachdem sie mit der Elegastsage in erste berührung 
getreten war. 

Diese construction ist schwach. die verf. hätte sehen müssen, 
dass die Heligastasfigur und -geschichte nicht erst bei Rosieres, 
sondern bereits bei Trithemius erscheint; nicht allerdings in De 
origine gentis Francorum compendium, das Benary citiert, son- 
dern in dem parallelwerk Compendium primi voluminis Annalium 
de origine Francorum (ich habe die Frehersche ausgabe der 
Opera historica, Frankfurt 1601, 1—63, eingesehen). sie muste 
Rosieres (der doch fühlbar mit hilfe von Vergil Aeneis VI 
susputzt!) und Trithemius kritisch anfassen, hätte Trithemius 
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Annales lesen und sich nicht mit Benarys bestechenden auszügen 
begnügen sollen, und dann hätte sie gewis gefunden, dass ihre 
‘ursage’ geschichtsklitterung ist. Trithemius mag die rheinische 
Elegastsage gekannt haben (Trithemius aus dem Trierschen, 
benedietiner in Sponheim bei Kreuznach, in der umgegend Gau- 
Algesheim und Wald-Algesheim d. i. Alagastesheim). 

Wertvoll ist die motivvergleichung zwischen Uhlenbecks 
Volchbyline, Kern-van der Meulens mongolischer und litauischer 
diebsgeschichte und der verfasserin russischer parallele. kein 
zweifel, die rheinisch-niederländische geschichte von Karl und 
Elegast hat mit den östlichen versionen einen gleichgebauten 
motivstock gemein, eben die erzählung ‘wie ein könig aus stehlen 
gieng’. wie ist sie aus den Rheinlanden nach Östeuropa ge- 
kommen? tber Lübeck (fastnachtspiel Karel-Ollegaste 1450) 
und die hansa meint die verfasserin. wertvoll ist die zergliede- 
rung der Elegastfigur, der weitgezogene vergleich mit den ver- 
tretern des fras. larron Epique, der endliche nachweis von der 
deutschen ursprünglichkeit Elegasts, wohingegen Basin mit dem 
Maugis der Haimonskinder zusammengeht. der deutsch-rheinische 
meisterdieb Elegast wurde als outlaw und helfer, und zwar als 
eentralfigur, in das karolingische verschwörermotiv eingeschoben; 
Basin, mit Maugiszügen ausstaffiert, ist frzs. ersatz; der Bra- 
banter arbeitete nach rheinisch-heimischer tradition: so stelle ich 
mir die ‘oorspronkelijkbeid’ des mnl. gedichtes vor. 

Der verf. stimme ıch zu 1. wenn sie eine unmittelbare 
abhängigkeit des mnl. Elegast von der bekannten franz.-nord. 
Basinüberlieferung ablebnt, wiewol ich es methodisch für verfehlt 
halte, aus den zerstreuten frze. anspielungen ein gedicht zu recon- 
struieren und dessen motivkette zu vergleichszwecken zu be- 
nutzen; 2. in ihrer kritik von Bediers Basinbypothese, wobei sie 
die pflicht gehabt hätte, den bericht der Karlamagnussaga und 
die Karl Magnus krenike kritisch zu prüfen; alle benutzer dieser 
redactionen haben sich dieser pflicht entzogen; 3. in ihrer cha- 
rakteristik des oetmd. Elegast, der, wie ich mich bei der ab- 
schrift der Zeitzer hs. überzeugt habe, mit dem mnl. nichts zu 
tun hat und somit eine weitere selbständige fassung der Elegast- 
geschichte darstellt. | 

Die arbeit ist gut geschrieben, leider durch ungenauigkeiten 
und entgleisungen hier und da entstellt. im einzelnen rechte 
ich mit der verf. im ersten teil meiner Karlmeinetstudien. 

Bonn. Th. Frings. 


Deutsche stammeskunde von Rudolf Much. mit 
2 karten und 2 tafeln. 3, verbess. aufl. [Sammlung Göschen]. ' 
Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaftl. verleger 1920. 
139 es. kl. 8%. 1,60 m. + 50°otz. — Das von den jüngern 
unserer wissenschaft dankbar benutzte und heute doppelt er 
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wünschte bändchen zeigt in der neuen auflage überall die nach- 
bessernde hand und ist obendrein um einen geographischen index 
bereichert. auf manche der hier begegnenden änderungen durfte 
man nach Muchs beiträgen zu dem Reallexikon von Hoops ge- 
fasst sein: so auf seine deutsche ableitung des Germanen-namens 
(s. 60#£.), der ich mich freilich nicht anschliefsen kann, auf die 
einschaltung der ‘irischen Germanen’ (s. 73£.) u.a. auffälligerweise 
bleibt in dem abschnitt über ‘deutsch’ und ‘Deutsche’ (s. 134 £.) 
ADove sogut wie Braune unberücksichtigt. E. 8. 


Die besiedelung des thüringischen Eichsfeldes 
auf grund der ortsnamen und der mundart, von dr Konrad Hentrich 
[sa. aus d. Sächs.-thüring. zeitschr. f. gesch. u. kunst bd IX h. 2]. 
Duderstadt, Aloys Mecke 1919. 24 ss. 8°. 1,80 m. — Der 
als tüchtiger kenner seiner heimatsmundart hervorgetretene verfasser 
hat sich hier eine aufgabe gestellt, deren lösung ihm nicht trotz, 
sondern wegen ihrer engen begrenzung mislingen muste: denn 
diesen grenzen entspricht die enge seiner wissenschaftlichen orien- 
tierung. aus den heutigen mundarten lassen sich fragen der 
vor- und frühgeschichte nicht beantworten, und in der namenkunde 
tastet H. unsicher zwischen den verschiedensten autoritäten. gleich 
die ersten seiten, wo mit zt. ganz jungen rodungsnamen auf die 
— übrigens wider ‘brünetten' — Kelten gefahndet wird, wecken 
schwere befürchtungen, auf s. 5 mutet uns ein germanist zu, den 
ortsnamen ‘Schwebda’ (9 jh. Suwebada) mit seinem kurzen € und 
weiter den bachnamen ‘Schwemnotte' zu den ‘Sueben’ zu stellen, 
und auf s. 10f erreicht die dilettantische spielerei ihren höhe- 
punct mit der aufsuchung ‘hessischer spuren’: ‘Hessel‘, ‘Hasen- 
winkel’, ‘Hottenrode', die beiden ‘Heuterode’ werden hier einge- 
reiht, mit erwägungen die durchweg nicht ernst genommen werden 
können. — Die ortsnamenforschung hat in den beiden letzten 
jahrzehnten eine reihe ausgezeichneter mitarbeiter gewonnen: ich 
nenne nur Bethge, Bückmann, Cramer, Haas, Weller, ohne damit 


andere gering zu schätzen — arbeiten wie die vorliegende be- 
zeichnen einen rückschritt, der sich freilich im schatten WAr- 
nolds vollzieht, aber durch ihn nicht gedeckt wird. E. 8. 


Passiones vitaeque sanctorum aevi Mero- 
vingici ediderunt B. Krusch et W. Levison [Monumenta Ger- 
maniae historica. Scriptorum rerum Merovingicarum tomi VII 
pars II] Hannoverae et Lipsiae impensis bibliopolii Hahniani 
MCMXX. p. I—X. 441—902. 4°. 168m. — Dieser zweite 
halbband und mit ihm der abschluss der ganzen serie ist weit 
früher zur tatsache geworden, als ich bei niederschrift meiner 
kurzen anzeige des ersten (Anz. XXXIX 168ffi) für möglich 
gehalten hätte. unser staunen und unsere hochachtung für die 
hier geleistete riesenarbeit wollen noch wachsen, und widerum 
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teilen sich die beiden herausgeber in unsern dank: mag immer- 
hin die leistung Kruschs wie die ältere, so diesmal, wo es so 
viel nachzutragen galt, die umfangreichere sein, an arbeitskraft 
und pflichttreue weicht keiner dem genossen, und unser herzlicher 
glückwunsch kennt kein zauderndes abwägen. im ‘Supplementum’ 
gibt K. s. 468—516 (850—855) ’Chronologica regum Fran- 
corum stirpis Merowingicae, catalogi, computationes annorum ve- 
tustae cum commentaris’ und leistet hier auf grund eines über- 
wältigenden materials von fränkischen königslisten und zahlen- 
reihen die wertvollste reinigungsarbeit im einzelnen wie im 
principiellen (Epilogus’ s. 512ff), die seine frühen verdienste 
um die chronologie der merowingischen könige (Forschungen z. 
dtschen gesch. 22 [1882], 449 —490) in die erinnerung ruft, 
anderseits aber die brücke schlägt zu seinem neusten kritischen 
schaffen, das der Lex Salica gilt. eine art anhang dazu bildet 
die ‘Origo Francorum duplex’ s. 517—528, wo vor allem die 
späte ansetzung des schwindlers ‘Aethicus Ister’ (erste hälfte 
des 8 jh.s) durch neue beweismittel von K. und L. sicher ge- 
stellt wird. — Eine freudige überraschung beschert uns Levison 
mit dem ‘Conspectus codicum hagiographicorum’, der, obwol er 
sich doch auf die für die merowingischen heiligen in betracht 
kommenden codices beschränkt, nicht weniger als 842 legenden- 
handschriften beschreibt (s. 551— 706, beachte das palimpsest-fragm. 
von Aelfreds Orosius in nr 652, die deutsche legendenhs, nr 852), 
und vor allem durch die vorangestellte ‘Praefatio’ (s. 529—551), in 
der der anteil der einzelnen landschaften und in ihnen wider der 
localen bildungscentren an der pflege dieser litteraturgattung über- 
sichtlich und höchst lehrreich dargestellt ist. wie bei allen litte- 
rarischen erzeugnissen geringern oder mittlern umfangs erfahren wir 
es auch hier: die einzelüberlieferung von legenden ist etwas ganz 
seltenes (s. 529), überall schliefsen sie sich zu complexen zu- 
sammen, bei denen dann mehr und mehr das kalenderjahr über 
die andern anordnungsmöglichkeiten den sieg davonträgt. für 
den .litterarischen verkehr zwischen den einzelnen klöstern und 
stiftern sind die nachweise L.s vielfach von interesse: SGallen 
mit Weifsenburg (s. 531), Engelberg und Rheinau (532); Tegern- 
see mit Weihenstephan (532); Windberg mit Ober- und Nieder- 
Altaich (533) usw. — 

Die ‘Appendix’ bietet zahlreiche, zum teil wichtige nachträge 
zu tom. I—IV von Krusch, zu tom. V. VI (VII) von Krusch 
u. Levison: verzeichnung neugefundener handschriften, ergänzung 
des apparats und wideraufnahme der textkritik. bei der ‘Passio 
septem dormientium’ des Gregor vTours entschlielst sich K. sogar 
zu einer vollständig neuen recensio (s. 757—769), seiner dritten: 
denn zwischen dieser und der ersten (Ser. rer. Mer. I 847 fi.) 
ligt noch die ausgabe in den Anal. Boll. XII (1894) 371 ff. — Zu 
den üblichen indices tritt diesmal, worauf ich besonders hinweise, 
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ein alphabetisches verzeichnis der sämtlichen heiligen die in den 
sieben bänden der Scriptores rerum Merovingicarum behandelt sind. 
i E. B. 


Zu den Nibelungen beiträge und materialien von 
dr phil Max Ortner und Theodor Abeling. mit einem kärtchen, 
einer nachbildung des titels und der schlusseite des Ermenrich- 
liedes sowie drei facsimiles von Nibelungenhandschriften. [= Teu- 
tonia etc. hrag. v. Wilhelm Uhl, 17 heft]. Leipzig, Basz & co. 
1920. 203 es. 8°. 10 m. — Im ersten teile dieses wunderlich 
zusammengesetzten bandes (8. 1—30) schreibt hr dr Ortner als 
erbe des sel. F. X. Wöber dem “freiherrn Heinrich von Küm- 
berg-Traun-Ofthering’ (um 1200) die abfassung des Nibelungen- 
liedes zu, im zweiten teile setzt hr Abeling ‘die entstehungszeit 
unserer (!) dichtung’ (die er s. 160 ‘eine rhapsodie’, ‘kein lese- 
epos’ nennt) “in den anfang des 12 jh.s’ (s. 161) und spricht 
von der ‘tiefen verderbnie’ des ‘gründlich zersungenen’ textes. 
die jahrelange liebevolle beschäftigung mit den handschriften des 
gedichtes hat herrn A. nicht über den mangel der elementaren 
grundlagen philologischer bildung hinweghelfen können. wir 
verdanken ihm auch diesmal ein paar nützliche mitteilungen: 
das Dülmener (nicht Dülmer!) fragment (Zs. 52, 356 ff) gehört 
zur hs. K (s. 58 f), wie ein beigegebenes facsimile aulser zweifel 
stellt; das in Innsbruck aufgetauchte blatt U (jetzt im Germ. 
museum) und das Sterzinger bruchstück der Klage (V) stammen, 
wie zu vermuten war, aus der gleichen hs. (s. 62); zu den neuer- 
dings veröffentlichten Mainzer bruchstücken von L gibt A. einen 
nachtrag (3. 65 f, mit facsimile). damit aber ist der wissenschaft- 
liche wert des bandes erschöpft. A. ist nicht gerüstet, um sich 
mit Braune in eine discussion des stammbaums der Nibelungenhas. 
einzulassen, und dass er diese auseinandersetzungen in geradezu 
ungeheuerlicher papierverschwendung mit dem vollständigen ab- 
druck aller mehrstrophen und — fehlstrophen (von A,C, J gegen 
B usw.), und schliefslich gar der completen ha. h(!) der Klage 
begleitet, würkt bei der heutigen papiernot geradezu erregend. 
ebenso überflüssig aber ist was der verf. über die entstehung der 
heldensage vorträgt (s. 37 fi); s. 199 heilst es darüber: ‘die ein- 
leitung beruht natürlich (!) auf von der Hagen, Heldenbuch’ usw. 
wo und wie hr A, sein altdeutsch und seine metrik gelernt hat, 
ist mir auch jetzt wider ebenso unklar geblieben wie früher; 
für diesmal nur zwei proben: s. 37 ff wird Pauls (Paul) von 
Lichtenstein consequent ‘Paulsen’ und die Ambraser hs. geradezu 
‘die Paulsensche sammlung’ genannt, s. 148 wird uns zugemutet, 
Nibl. 1,4 gegen die has. wunder zu streichen und (so accentuiert!) 
zu lesen: miget ir nu haren sagen — 'eine etwas eigenttimliche, 
aber, wie mir scheint, zweifellose und ursprüngliche metrik der 
achten halbzeile’ fügt der schelmische autor hinzu, ohne zu ver- 
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raten, warum er die gewis weniger ‘eigentümliche’ lesung 
müget ir nu h&ren sägen verschmäht. E. 8. 


. Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtne:. 
aus dem mittelhochdeutschen tibertragen von Fritz Bergemann. 
Leipzig, Insel-verlag [1920]. 80 ss. 8°. — Die aufnahme des 
Helmbrecht in die Insel-bücherei (nr 304) ist gewis berechtigt, 
und dass sie zu einer neuen bearbeitung anlass gab, könnte man 
freudig begrüfsen, wenn der autor ein besserer germanist — 
und ein besserer dichter wäre als Ludwig Fulda. das ist aber 
beides nicht der fall. die übersetzung bleibt dem original frei- 
lich treuer zur seite als die von Fulda, und auch als KSchiff- - 
manns widergabe in gereimten fünffüfsigen jamben (Linz im 
selbstverlag [1904]), aber sie krankt an allerlei flickwerk des 
reimes und ungeschick der wortwahl (so gleich im eingang das 
fatale ‘Kammstück’!); den rhytnmus hat besonders häufig der 
name ‘Helmbrecht’ gestört. an nicht ganz wenigen stellen hat 
der übersetzer den text misverstanden, am schlimmsten wol 
v. 949 ff. auch einleitung und anmerkungen beweisen, dass er 
nicht eben tief in die altdeutsche sprache und litteratur einge- 
drungen ist. E. 8, 


Rostocker niederdeutsches Liederbuch vom 
Jahre 1478. herausgegeben von Bruno Claussen, mit einer 
auswahl der melodien bearbeitet von Albert Thierfelder, 
buchschmuck von Thuro Balzer. Rostock, Hinstorff 1919. 
XXVI u. 80 ss. kl. 8. 6 m. — Ein glücklicher fund, mit 
erfolgreichem spürsinn weiterverfolgt und in ansprechender form 
zur rechten stunde der öffentlichkeit übergeben: als festgabe zum 
500 jährigen jubiläum der universität Rostock. aus einbänden 
des jahres 1568 hat dr Cl. 44 blätter eines liederbuchs zu- 
sammengesucht, das sich ‘um 1478’ gut datieren lässt; es hat 
einem Rostocker studenten gehört und schliefst mit einem preis- 
lied auf Rostock. 5 hände sind zu unterscheiden: neben der 
des besitzers (40 seiten) anscheinend vier hände von commili- 
tonen, die dem sammler mehr als die hälfte seines liederbestandes 
zugesteuert haben, ‘in stammbuchweise’, meint der herausgeber. 
es sind teils im vollständigen text, teils in ersten strophen 
(zwischen den melodieen) 52 lieder erhalten: 42 ın niederdeut- 
scher sprache, weiter 3 maccaronische (lat.-nd.), 3 hochdeutsche 
(nrr 18—20, von der 5 hand), 4 lateinische dazu treten dann 
noch niederdeutsche sprüche, lateinische bibelverse, ein ablass- 
verzeichnis für Rompilger. von den 30 melodieen hat prof. 
Thierfelder 15 der besterhaltenen bearbeitet — ein urteil dar- 
über steht mir nicht zu. 

Für die lesung und das verständnis der texte war der 
glückliche finder offenbar von vorn herein nicht gerüstet und 
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hat sich auch unter der arbeit nur mühsam zurechtgefunden. 
ich gebe zu, dass diese blätter zt. nicht leicht zu lesen sein 
mögen, und es leidet keinen zweifel dass die texte vielfach arg 
entstellt sind, uzw. nicht allein durch unsere schreiber. aber 
beim rechten zusammenwürken paläographischer und sprachlicher 
erwägungen hätten doch nicht wenige stellen lesbarer gestaltet 
werden können. so lesen wir in nr 15 str. 1,4 en foder stein, 
str. 6,2 en foder stem — es handelt sich um holz, hat der 
herausgeber an dem widerspruch keinen ansto[s genommen? steht 
nr 20 str. 4,2 (in einem hd. texte) würklich widder hem, so 
war doch, die besserung widderzem selbstverständlich. nr 2 str. 8, 2 
So is vorstert syn valsche wert ist nicht zu halten, vor allem 
nicht wenn man das pt. prät. mit ‘zerstört' übersetzt: dann muss 
es eben vorstort : wort heifsen! — Mit strophenform, reim und 
versbau weils Ol. wenig bescheid. bei nr 2 hat er die strophen 
in ihre hälften aufgelöst, so einfache ergänzungen wie trumwe 
(myny : fyn : syn nr 16 str. 3,3 sind unterblieben, unmögliche 
reime wie. muß : (lust) (statt (buß)) werden neu geschaffen, und 
im versinnern sind die überfüllungen so wenig erkannt wie die 
lücken: bei nr 8 str. 1,4 Dar vor love ik eyn reyne dat wyff 
(wo einfach dat zu streichen war) heifst es allen ernstes: ‘eyn 
reyne ist wol nur als verstärkung gesetzt = ganz allein’; nr 17 
str. 1,4, wo sich in den zeileneingang ein hier sinnloses "Sunder 
wun (natürlich sunder wän) verirrt hat, erhält dieser monströse 
vers noch die ernsthafte anmerkung ‘sunder = ausgenommen’. 
die worterläuterungen, die mancher schwierigen stelle aus dem 
wege gehn, sind offenbar gr. tls dem Mnd.wb. (resp. hwb.) ent- 
nommen, obwol es sich bei unsern texten vielfach um umschriften 
aus dem hochdeutschen handelt: so wird gheringhe nr 1 str. 3,5 
und nr 7 str. 7,5 mit ‘schnell’ übersetzt, wo beidemal nur die 
bedeutung ‘leicht’ zutrifft — übrigens wäre an der ersten stelle 
ringe einzusetzen, an der zweiten scheint verbaler ausdruck vor- 
zuliegen. 

Die sammlung überliefert uns vier unbekannte historische 
lieder über braunschweig-lüneburgische vorgänge der voraus- 
gehnnden jahrzehnte: nrr 3—5 (in relativ bester überlieferung,) 
gehören offenbar dem gleichen dichter an, ‘Hinrich Sticker’, wie 
er sich nr 5 str. 11,1 vorstellt; auch bei der mehrfach ver- 
stümmelten nr 12 nennt sich der verfasser in der letzten strophe : 
‘Peter von Strazeborch’ — ich versteh deshalb die frage der 
‘Bemerkungen’ nicht, ob das dem liede beigeschriebene wunder- 
liche de Kossabbescher ein verfassername sei. einen herzog Hein- 
rich von Braunschweig nennt als sänger auch die schlussstrophe 
‚von nr 15, dem bisher vollständig nur aus dem Antwerpener Ib, 
bekannten ide vom bauer und der edelfrau,. die tatsache braucht 
nicht verbürgt zu sein: der blofse umstand dass man im 15 jh. 
einem fürsten die abfassung einer solchen schwankhaften ballade 
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zuschreiben konnte, ist für die litteraturgeschichte fast gleich 
wertvoll. 

Der übrige inhalt der hs. ist sehr mannigfaltig und bringt 
auch noch überraschend viel unbekanntes liedergut: echte minne- 
lieder, wol durchweg hochdeutschen ursprungs und teilweise auch 
hoehdeutsch überliefert; gedichte von clerikern und studenten, zt. 
derb und obscön- schliefslich ein paar richtige volkslieder, die durch 
diese frühe bezeugung auf niederdeutschem boden doppelt wert- 
voll sind. die liederforschung wird sich mit dem schönen funde 
Claussens noch oft zu beschäftigen haben. ES. 


Die bilderhandschrift des hamburgischen 
Stadtrechts von 1497 im hamburgischen staatsarchiv. 
berausgegeben von der Gesellschaft der bücherfreunde zu Ham- 
burg 1917. VIIIu. 216 ss. fol. mit beibeft: Wörterver- 
zeichnis zu dem hamburgischen Stadtrecht von 1497 von 
Conrad Borebling. 50 ss. fol. — Die illustrationen zum Ham- 
burger stadtrecht von 1497 sind den freunden der deutschen 
altertümer seit langem bekannt: durch eine widergabe in stein- 
druck nach zierlichen federzeichnungen OSpeckters, welche 
Lappenberg 1845 mit eingehnden erläuterungen begleitet hat, 
in unmittelbarem anschluss an seine ‘Hamburgischen rechtsalter- 
tümer’ bd. I, die auch den text dieses rechtsbuches,bringen. da 
aber jene veröffentlichung die originale nur unvollkommen vor- 
stellt, entschloss sich die Gesellschaft der bücherfreunde zu einer 
farbigen reproduction mit den mitteln der heutigen technik: das 
probeblatt dieser überaus kostspieligen widergabe, welches allein 
dem recensionsexemplar beigefügt ist, erweist die Hamburger 
firma Konackstedt u. co. als auf der höhe der anforderungen 
stehend. 

Die Gesellschaft der bücherfreunde hat aber die gelegenheit 
ergriffen, auclı dem text des stadtrechts in einer neuausgabe jede 
art von wissenschaftlicher fürsorge und erläuterung angedeihen 
zu lassen. die ausgabe selbst, mit einer prächtigen, in Hamburg 
neu geschnittenen und gegossenen letter gedruckt, rührt ebenso 
wie die umfangreiche einleitung und die überaus sorgsamen er- 
läuterungen der bilder (sowol nach ihrem rechtshistorischen ge- 
halt wie nach seite der allgemeinen culturgeschichte) von dr 
Heinrich Reincke her, das glossar hat mit erprobter 
gewissenhaftiskeit Conrad Borchling zugerichtet. so ist 
alles in allem ein werk zu stande gekominen, das nach seiner 
äulseren erscheinung wie nach seinem geschichtlichen und wissen- 
schaftlichen wert der gesellschaft der wir es verdanken zur ehre 
gereicht. 

Das Hamburger stadtrecht von 1497 ist redigiert worden 
durch den bedeutenden bürgermeister Herman Langenbeck, der 
dabei das ‘rote stadtbuch’ zu grunde legte — das sog. stadtrecht 
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von 1292, das aber erst 1305 oder 1306 zum abschluss gebracht 
wurde; seiner in Italien erworbenen kenntnis des römischen 
rechts hat Langenbeck nur geringen einfluss darauf verstattet. 
den alten niederdeutschen text hat er im allgemeinen verständig 
reformiert, wenn es auch nicht ganz ohne misverständnisse ab- 
gieng; dazu gehört aber kaum, wie Reincke s. 16 o. meint, der 
ersatz von iogheliker bederue man durch yoghelyke bederue manne 
(art. 1), denn es geht nicht an, dies ohne weiteres als yoghet- 
like zu nebmen und damit bereits Langenbeck einen irrtum unter- 
zuschieben, den allerdings die redaction von 1605 vollzogen hat. 
E. 8. 


. Der Frankfurter Markt oder die Frankfurter 
Messe von Henricus Stephanus (Henri Estienne). 
im auftrage der städtischen Historischen kommission in deutscher 
übersetzung herausgegeben von dr Julius Ziehen. mit 13 ab- 
bildungen und dem Marktschiff-gedichtt vom jahre 1596 als 
anhang. Frankfurt a. M., Diesterweg 1919. 84 ss. 8%. 4 m. — 
Von des grofsen Henricus Stephanus ‘Francofordiense Empo- 
rium, sive Francofordienses Nundinae’ gibt es sowol eine fran- 
zösische (1875) wie eine amerikanische (191]) ausgabe, beide 
mit übersetzung; Deutschland hatte sich um die erneuerung 
dieses encomiums, das ihm so sehr zur ehre gereicht, bisher 
nicht bemüht, und so hat Ziehen die bevorstehnde Frankfurter 
einfuhrmesse als anlass genommen, diese schuld wenigstens durch 
eine gewandte übersetzung abzuzahlen, die mit illustrationen aus 
dem Frankfurt jener zeit geschmückt und von einem neudruck 
des ‘Marckschiff von Marx Mangold’ begleitet ist: der letztere 
leider auch in antiqua gesetzt und mit einer recht nachlässigen 
interpunction. — Die huldigung des Stephanus (in originalbogen 
ab) dient zugleich der geschäftsreclame für ein bündel kleiner 
schriften, das mit neuer, fortlaufender paginierung auf den bogen 
ce bis k folgt und sich aus eigenem und fremdem, altem und 
neuem zusammensetzt; es schliefst mit einer ‘postfatio’ an Paulus 
Melissus und nimmt auch sonst mehrfach bezug auf ihn und 
seinen Heidelberger .collegen und freund Joh. Posthius, deren 
gemeinsames werkchen ‘Collegii Posthimelissaei Votum. hoc est, 
ebrietatis detestatio, atque potationis saltationisque eiuratio. Ame- 
thystus princeps sobrietatis. — Francoforti ad Moenum, apud 
Ieannem Lucienbergium. 1573’ hier deutlich und ausdrücklich 
eine fortsetzung und stütze erhalten soll, wie denn auch einzelnes 
von dort herübergenommen ist. (ein exemplar dieses anscheinend 
recht seltenen bändchens ist in meinem besitz.) E. S. 


Joachim Rachel, Zwei satyrische gedichte: Der 
Freund und Der Poet. nach den Kopenhagener handschriften 
herausgegeben von Axel Lindgrist. [Lunds universitets Ärsskrift 
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nf. avd. I bd 16 or 5]. Lund, Gleerup — Leipzig, Harrassowitz 
[1920]. XIX u. 37 ss. 8°. — Die bisher unbeachtet gebliebenen 
gleichzeitigen hss. der VII und VIII satire Raehels, die hier 
einer eindringenden würdigung unterzogen und dann vollständig 
abgeüruckt werden, sind geeignet das dunkel aufzuhellen, das 
zwischen der Frankfurter editio princeps der ersten sechs satiren 
von 1664 (A) und der Oldenburger ausgabe von 1677 (B) 
lagerte, welche den ‘Freund’ und den ‘Poet’ als bisher ungedruckt 
hinzugab. der drucker von B, Zimmer, behält mit diesem an- 
spruch recht, und Dreschers annahme scheint sich zweifach zu 
bestätigen: die zuletzt von Goedeke zwischen A und B ange- 
setzten ausgaben fallen sämtlich fort, und speciell die einzeldrucke 
der VII u. VIII satire (Kopenhagen 1666’) beruhen auf einer 
misverstandenen ‘handschriftlichen nachricht‘. die von L. aufge- 
fundenen handschriften stellen nun nicht etwa die vorlagen von 
B oder auch nur den gleichen text dar, sondern offenbaren beide- 
mal eine abweichende redaction, die freilich nicht tief eingegriffen 
hat. bei dem ‘Freund’, der in schreiberhand vorligt, ist es schwer 
festzustellen, ob die hs. oder der druck die spätere fassung gibt, 
bei dem ‘Poet’, der möglicherweise (!) ein autographon darstellt, 
wird man sich für B als den revidierten text entscheiden. beide- 
mal aber erfährt der druck aus den Kopenhagener manuscripten 
eine reihe vom/ berichtigungen, die L. mit vorsicht und akribie 
festlegt. | E. 8. 
Die Exempla des Jacob von Vitry. ein beitrag 
zur geschichte der erzählungslitteratur des mittelalters von 
Goswin Frenken [Quellen und Untersuchungen zur lateinischen 
philologie des mittelalters, begründet von Ludwig Traube, 
herausgegeben von Paul Lehmann bd. V h. 1] München, 
C..H. Beck 1914. IV u. 153 ss. gr. 8°. — Als uns im j. 1890 
ThFCrane in einer ausgabe, deren text freilich viel zu wünschen 
übrig liefs, die aber mit einer lehrreichen einleitung und reich- 
haltigen anmerkungen ausgestattet war, die aus den ‘Sermones 
vulgares’ des Jacques de Vitry geschöpften ‘Exempla’ bescherte 
(Folk-Lore Society XXVI), erschienen ihm gewisse mit dem 
namen des JdeV. umlaufende ‘beispiele’ verdächtig, weil er ihre 
quelle, die Sermones feriales et communes’ des gleichen 
autors nicht kannte. und doch wurde diese predigtsammlung in 
der litteratur oft genug erwähnt, sodass es unverständlich ist, 
wie sich der verfasser einer 1909 erschienenen monographie über 
JdeV. (PhFunk in WGoetz Beiträgen z. kulturgeschichte h. 3) 
gar nicht um sie kümmern konnte; so blieb ihm ein, wertvolles 
biographisches zeugnis vorenthalten: in nr IV (s. 99) stellt sich 
der verfasser selbst als ‘magistrum Jacobum, Remensem nacione, 
canonicum Cameracensem’ vor. nun ist auf die lange vernach- 
lässigung eine zeit des übereifers gefolgt, und ein zusammen- 
treffen das sich wol hätte vermeiden lassen, hat 1914 gleich- 
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zeitig zwei ausgaben der neuen exempelreihe der druckpresse 
zugeführt: neben die ausgabe Frenkens tritt die von Jos. Greven 
in Hilkas Sammlung mittellatein. texte bh. 9 (Heidelberg, Winter 
1914). erfreulicherweise haben die editoren, als es für eine be- 
seitigung der concurrenz zu spät war, ihre druckbogen ausgetauscht 
und so wenigstens für möglichste sauberkeit des textes gesorgt; 
hat man sich, die ‘versehen und druckfehler’ von der schlussseite 
Frenkens eingetragen, so bleiben nur etwa folgende correcturen 
übrig: 8. 107 2.3 v.u. 1. 'accipite alium obulum, si voliis; s. 117 
z. 11 v.o. l. accommodatum; s. 118 z. 9 v.o. 1. manducantem, 2. 10 
v.o. 1. comedisset; s. 121 z. 9 v.u. 1. dum; s. 134 z. J3 v.o. 
streiche das zweite se. — einen fehler dessen entstehung leicht 
verständlich wäre, vermut ich 3. 133 z. 8 v.u.: quod in obprobrium 
et vituperium 'generis suwi’ gener eius barba privaretur, der reiche 
Armenier, der nicht will dass sein französischer schwiegersohn 
den angeblich verpfändeten bart verliere, sieht darin nicht eine 
schmach für dessen ‘geschlecht', sondern für seine eigene natio- 
nalität: es muss also doch wol gentis suae eingesetzt werden. 
im übrigen ist die überlieferung in der Lütticher hs. ausgezeichnet, 
sodass die drei übrigen gleichfalls belgischen mss., die beiden 
herausgebern bekannt waren, nicht weiter herangezogen zu werden 
brauchten. 

Frenken zählt 104 ‘exempla’ und hängt 2 ‘anekdoten' an, 
die Greven in der reihe der exempel belassen hat; es ist knapp 
ein drittel von dem was uns die ‘Sermones vulgares’ bieten, aber 
es sind allerlei stücke darunter, die ein interesse für die sagen- 
und novellenkunde haben, wie XV (‘Aristoteles und Phyllis’), 
XIX (‘Mönch Felix’) und viele andere, worüber die anmerkungen 
unter dem text auskunft geben. nicht wenige haben wert für 
die zeit- und sittengeschichte, so auch gegen schluss die anek- 
doten von dem ungebildeten Pariser pfarrer Maugrin, der hier 
(C—- CI) zuerst auftaucht. 

Die ausgabe füllt bei Fr. s. 93—153; voran geht ihr eine 
fleilsige einleitung, die über dem autor und seine litterarische 
tätigkeit, über die gattung und den brauch der ‘exempla‘, über 
quellen und parallelen speciell für Jacob, über dessen nachwürkung 
in der deutschen predigt (Geiler, Abraham a Sancta Clara) und 
über das eindringen der exempla in die profanlitteratur gut 
orientiert, hier und da auch mit eigener untersuchung unsere 
kenntnis fördert. E. 8. 

Romanische Texte zum gebrauch für vorlesungen 
und übungen herausgeg. von Erhard Lommatzsch und Max Leopold 
Wagner. h. 1—3. Berlin, Weidmann 1920, 8°, 1. Deltumbeor 
nostre dame (E.L) öl ss. 3,40 m.; 2. Joachim du 
Bellay, La defience et illustration de la langue francoyse. 
1549. (E.L.) IV u. 95 ss. 6 m.; Vietor Hugo, La präface 
de Uromwell. 1827. (E.L.) IV u. 87 ss. 6 m. — Diese neue 
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sammlung, die mit weniger umfangreichen texten zu mälsigem 
preise zunächst dem akademischen unterricht dienen will, bringt 
und verspricht eine reihe von werken, deren litteraturgeschicht- 
liches interesse über den hörsaal des romanisten hinausreicht. 
den "Tänzer Unserer Lieben Frau’, der hier eine erste sonder- 
ausgabe erfährt, kennen und lieben wir alle aus der köstlichen 
verdeutschung von Wilhelm Hertz, die streitschrift des duBellay 
steht programmatisch am eingang der französischen renaissance- 
dichtung, wie hinwiderum drei jahrhunderte später die absage 
Victor Hugos an den classicismus sich mit einem programm der 
romantik verbindet, das, so diffus es sein mag, in seiner histo- 
rischen bedeutung unbestreitbar dasteht; angehängt sind ihm zwei 
spätere apologetische stücke in versen. h. 1 ist mit einem voll- 
ständigen, elementaren glossar ausgestattet, h. 2 mit einem solchen 
das jedenfalls alle schwierigkeiten aus dem wege räumt; 
h. 2 bietet aufserdem ein namen- und sachregister, wie h. 3 ein 
stichwortverzeichnis. jedem texte geht eine reichhaltige biblio- 
graphische notiz vorauf. — Auf dem programm werden weiterhin 
das ‘'Poema del Cid’, Boccaccios ‘Vita di Dante’ und die 
märchenlais ‘Guingamor’ und “Tydorel’ genannt. E. 8. 

Das register Gregors VII. hrg. von Erich Caspar. 
[> Epistolae selectae in usum scholarum ex Monumentis Germa- 
niae historicis separatim editae tom. fasc.1] I (buch I-IV). Berlin, 
Weidmann 1920. XLII u. 352 ss. 8°. 20 m. — Wie so manch, 
verwaltungstechnische einrichtung übernahmen die päpste auch 
das registerwesen von der antike. selbst in zeiten tiefsten nieder- 
gangs gepflegt, wurde es in den letzten jahrhunderten des mittel- 
alters zu einer sonst nirgends im abendlande erreichten vollendung 
gebracht. noch heute besitzen wir von Innocenz III ab die 
fortlaufende reihe der registerbände, während sich aus der vor- 
aufgehnden zeit nur bruchstücke erhalten haben, unter ihnen 
aber das register des grolsen papstes Gregors VII. 

1866 veranstaltete PhJaffö eine ausgabe desselben, die zwar 
nicht auf eigener benutzung der handschriftlichen vorlage be- 
ruhte, dazu im einzelnen manche mängel aufwies, doch für lange 
‚zeit den wissenschaftlichen anforderungen genügen zu können 
schien. da erbrachte WMPeitz im J. 1911 den nachweis (Sitz.- 
ber. der Wiener akad., ph.-hist. kl. 165), dass die älteste über- 
lieferung, to. II der Registra Vaticana, keineswegs, wie Jaffe und 
andere gemeint hatten, eine zur rechtfertigung der päpstlichen 
politik veranstaltete, von Gregor höchstens noch angeregte samm- 
lung sei, vielmehr das fortlaufend geführte originalregister selbst. 
mit dieser feststellung war Jaffes arbeit antiquiert. daher fasste 
die leitung der Mon. Germ. hist. eine neuedition sofort ins auge, 
die einer ihrer berufensten mitarbeiter, ECaspar, allen hemm- 
nissen zum trotz so eifrig förderte, dass schon heute der erste 
teil gedruckt vorligt. 
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Die neuausgabe beruht auf dem römischen archetypus (R), 
benutzt aber auch die älteste, in Troyes befindliche copie (T), 
um mit ihrer hilfe spätere zusätze und correeturen in R, wie 
die rubricierten adressen, die jünger sind als T, auszuscheiden. 
die übrigen abschriften durften bis auf wenige stellen unberück- 
sichtigt bleiben. dafür bedingte der eigentümliche charakter des 
materials eine andere ergänzung: viele der in R erhaltenen stücke 
sind auch sonst noch überliefert, besonders in den archiven der 
empfänger als originalausfertigung oder deren spätere ableitung; 
und der wortlaut der verschiedenen überlieferungsformen weicht 
oft erheblich von einander ab. darum wurde diesen varianten 
eine besondere rubrik unter dem texte eingeräumt. 

Schon 1912 stellte ABlaul (im Arch, f. urk.-forsch. 4, 113) 
bei einer grofsen zahl von stücken in R Gregors persönliches 
dictat fest. seine resultate controlliert jetzt Caspar und hebt 
in der edition die päpstliche autorschaft durch angefügte sterne 
hervor. ferner vermerkt er die bibelcitate und gibt auch sonst 
noch verweise, die in zukunft einer stilistischen untersuchung 
der damals in der kanzlei beschäftigten beamten wertvolle dienste 
leisten werden. 

Da 'die edition das ziel verfolgt, das originalregister mög- 
lichst getreu widerzugeben’, sind alle orthographischen und gram- 
matischen entgleisungen nur als solche markiert, aufserdem neu- 
ansätze und tintenwechsel kenntlich gemacht; ja, eine besondere 
tabelle gibt aufschluss über alle graphischen eigentümlichkeiten 
von R. zu erwähnen bleibt noch der sachliche anmerkungs- 
apparat, der gelegentlich, zb. bei dem Dictatus pape, den be- 
rühmten leitsätzen des gregorianischen programms (II 55%, se. 201), 
den umfang einer kleinen abhandlung erreicht. 

Göttingen. A. Hessel. 


Deutsche dicehtung, in ilıren geschichtlichen grund- 
zügen dargestellt von prof dr Friedrieh Lienhard. 2 auflage. 
[Wissenschaft und bildung nr. 150.] Leipzig, Quelle & Meyer. 
1919. 142 ss. 8", 2,50 m. — Es ist schwierig, seher und 
prophet zu bleiben, wenn man einen leitfaden schreibt. Lienhard 
ist seinem wesen nach neudeutscher mystiker, erbitterter gegner 
der grofsstadt, des internationalismus und des jüdischen geistes. 
er gliedert die deutsche litteraturgeschichte nach ‘sinnbildlich 
vertieften ortsnamen’, die stabreime bilden: Wartburg, Witten- 
berg, Weimar. das ist allenfalls poesie, sicher keine wissen- 
schaft. aber im einzelnen weils Lienhard das wesen der grofsen 
dichter, soweit sie ihm liegen, auf knappe formeln zu bringen, 
die sich leicht einprägen. er redet zb. von Luthers eindeutschungs- 
kraft, Klopstocks gemütsschwung, Schillers beherschter glut, 
Hebbels tiefbohrender tragik, Grillparzers unbefangener bühnen- 
sicherheit, Storms feiner abgetöntheit und Freytags kerntüchtiger 
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männlichkeit. solche formeln wird jeder gern übernehmen, die 
entsprechenden abstemplungen Heines (‘lyrisches plaudertalent’), 
der jungdeutschen und der naturalisten freilich nur der lehrer 
der mit Lienhard die mystischen bestandteile des deutschen 
seelenlebens für die wertvollsten hält. 

Leipzig. Rob. Riemann. 

Studien zu Heinrich von Kleist von Hermann 
Schneider. Berlin Weidmann 1915. IV u. 130 ss. 8%. 3 m. 
— Nachdem Schneider in einem einleitenden capitel ausgeführt 
hat, dass Kleists vaterländisches gefühl in seinem hasse gegen 
Frankreich wurzelt, gibt er vier studien, von denen die erste 
und bedeutendste die frage ‘Ghonorez oder Schroffenstein ?' be- 
handelt. Sch. glaubt nicht, dass die ‘Familie Schroffenstein’ eine 
verballhornung sei, an deren stelle wir einfach die durch einen 
glücklichen zufall erhaltene erste fassung zu setzen haben. die 
angeblich verschlechterten verse der druckfassung haben zahl- 
reiche entsprechungen in anderen stücken Kleists, der den iambus 
bald zerbrach bald glättete, ohne dass sich sein verfahren auf 
irgendeine regel bringen lielse. jedenfalls darf man die schlechten 
verse der ‘Familie Schroffenstein’ nicht auf rechnung Ludwig 
Wielands setzen, für den sie, wie furchtbare proben zeigen, noch 
immer viel zu gut sind. vor allem aber nimmt in der Schroffen- 
stein-fassung die zerdehnung des dialogs in einer weise zu, die 
nur Kleist und keinem andern eigen ist. nicht, in der Phöbus- 
fassung, sondern erst in der buchausgabe des 'Zerbrochenen 
Kruges’ folgt auf die frage: ‘was gibt's neues?’ die widerholende 
frage: ‘ja, was es neues gibt?’ genau so folgt noch nicht in 
der Ghonorez-, sondern erst in der Schroffensteinfassung der 
frage: ‘wer schickt dich denn?’ die widerholende frage: ‘wer?’ 
und dann das ‘meine mutter‘. diese art der erweiternden än- 
derung bei frage und antwort belegt Sch. noch mehrfach. sie 
ist sein entscheidendes argument, dem man sich kaum widersetzen 
kann. 8o kommt er zu dem ergebnis, dass Kleist das trauer- 
spiel zunächst in der Ghonorezfassung zu papier brachte, dann 
eine unordentliche abschrift ohne rechte liebe in die Schroffen- 
steinfassung verwandelte und deren druckbesorgung Ludwig 
Wieland überliefs, der sie sehr. nachlässig erledigte. demnach 
sind beide fassungen von Kleist selbst, und die Schroffenstein- 
fassung ist die endgültig gewollte, die jeder herausgeber zur 
textgrundlage machen muss. es sind aber so viele fehlerquellen 
da, dass die Ghonorezfassung nicht selten zur textberichtigung 
herangezogen werden muss. der fall ligt genau so wie ihn der 
Goethe-herausgeber zu finden gewöhnt ist. Goethe hat aus- 
lassungen, druckfehler, misverständnisse seiner mitarbeiter und 
der setzer sanctioniert, sodass man fortwährend die ersten aus- 
gaben heranziehen muss, um ihn gegen sich selbst zu schützen. 
Kleist aber hat sich gegen die ‘entstellte herausgabe’ selbst so 
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scharf geäulsert, dass tiber die berechtigung bessernder textkritik 
hier gar nicht gestritten werden kann. 

Das jahr des ‘Zerbrochenen Kruges’ ist 1685, das des 
Bantamischen krieges, über den sich Kleist aus seiner haupt- 
quelle, der niederländischen geschichte von Waagenaer, unter- 
richtete. aber schliefslich hat er die specifisch historischen züge 
doch verwischt und so etwas wie ein gegenwartslustspiel daraus 
gemacht. die erweiterte fassung des zwölften auftritts ist nicht 
die endgültige, sondern die ursprüngliche. Sch. nimmt an, dass 
Kleist sie nach dem niederschmetternden miserfolge der Weimarer 
aufführung gekürzt hat. aber ist das bei dem trotzigen charakter 
des dichters, der Goethe die schuld beimafs, wahrscheinlich ? 

Die studie über ‘Kleist und Cervantes’ will zeigen, dass 
der erzähler Kleist von dem spanischen novellisten die gewohn- 
heit übernahm, im ersten satz die ort- und zeitangaben zu er- 
ledigen. dass gerade die in Spanien spielenden romane Wie- 
lands und Klingers so beginnen, betonte ich schon vor zwanzig 
Jahren. es kommen also wol zwischenglieder in frage, da auch 
Goethes ‘Unterhaltungen’ so einsetzen. noch weniger lässt das 
einschieben von berichten in directer rede oder von briefen auf 
ein verhältnis zu Cervantes schliefsen. im übrigen hebt Sch. 
mehr verschiedenheiten als ähnlichkeiten hervor. — Auch der 
‘Zweikampf’, dem die vierte studie gilt, übernimmt aus dem 
‘Persiles’, den Kleist in Franz Tlıeremins übertragung kannte, 
nur eine leise anregung: die scheinbare bankrotterklärung des 
gottesgerichts, das sich dann doch an dem frevler erfüllt. so 
sind die ergebnisse der beiden letzten studien etwas mager, jeden- 
falls nicht mit der glänzenden zergliederung der Ghonorez- und 
der Schroffensteinfassung zu vergleichen. 

Leipzig. Rob. Riemann. 

Schriften des Literarischen vereins Wien. 
Wien, verlag des verein. XIX und XXI: Philipp Hafners 
Gesammelte werke. eingeleitet und hg. von Ernst Baum. 
2 bde. 1914 und 1915. 161 u. 246 und 385 ss. 8%. — 
XXI: Der spielplan des neuen Burgtheaters 1888 — 
1914. ausgearbeitet und eingeleitet von dr Alexander v, Weilen. 
1916. VII u 189 ss. 8%. — Eine sehr erfreuliche gabe bietet 
der Literarische verein mit den (hoffentlich nur einstweilen) zwei 
bänden der Hafnerschen schriften. dieser ausgezeichnete ver- 
treter des Wiener volksdramas war bisher nur in der seltenen 
ausgabe Sonnleithners zugänglich und verdiente doch von allen 
vorgängern Raimunds am meisten gekannt zu sein. sein leben 
ist so schnell vergangen, der erfolg hat sich für ihn so zögernd 
eingestellt, dass die mitwelt und unmittelbare nachwelt wenig 
acht auf ihn hatte, und so kennt man mehr halbverbürgte anek- 
doten und witzworte von dem auch aufserhalb des theaters be- 
liebten spafsmacher als daten aus seinem leben. was sich an 
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solchen erschliefsen lässt, das hat der herausgeber Baum in einer 
fleifsigen und sachkundigen einleitung zusammengestellt. (ein 
paar ausstellungen liefsen sich allerdings machen; ungern trifft 
man auf s. 71 den könig Montalor, die unkritische anwendung 
des wortes Haupt und Staatsaktion etc.). seine hauptquelle musten 
die werke H.s selbst sein, aus denen litterarischer bildungsgang 
“ und allgemeine interessen des dichters geschickt abgeleitet werden. 
H. ist zu seiner zeit entschiedenster vertreter des fortschrittes 
gewesen, trotz der scheinbar unlitterarischen gattung der seine 
betätigung galt. dem stegreifstück begegnet er mit erbitterter feind- 
schaft, obgleich auch bei ihm die blofs skizzierten scenen nicht 
fehlen; interessant dass er diese gattung, die man sich gern 
wechselvoll lebendig denkt, wegen ihrer maschinenmälsigen öd- 
heit bekämpft. aber auch der Gottschedianismus bekommt man- 
ches von ihm zu hören, gerade in der zeit als er in Wien sich 
durchzusetzen beginnt. Hafner ist frischer realist, der sich von 
allen hergebrachten formen allmählich frei zu machen sucht. er 
strebt höher hinaus gleich Raimund, arbeitet aber in einer un- 
romantischen zeit nicht wie dieser auf veredelung und vertiefung 
der berkömmlichen zaubermotive und maschinenscenen hin, son- 
dern seine stärke ist die menschendarstellung, speciell die por- 
trätierung der Wiener, die ihm in der Bürgerlichen Dame so 
glänzend gelingt. er ist nicht der Raimund, sondern der Nestroy 
oder gar Anzengruber des 18. jahrhunderts, 

Der 22. band gibt einblick in das würken nicht eines 
Wiener dichters sondern einer Wiener bühne. das gesamte ar- 
beitsprogramm des neuen Burgtheaters bis zum kriegsausbruch 
tut sich auf. abgesehen von einer kurz resümierenden einleitung 
werden blofs statistische tabellen geboten, und insofern bedeutet 
die arbeit eine gewisse kräftevergeudung des hgs. Weilen. nehmen 
wir an, dass er die aufgabe übernommen hat um zu zeigen, dass 
flüchtigkeit und ungenauigkeit nicht zum wesen solcher statistiken 
gehören (s. auch es. VIII), und dass sich bei praktischer anord- 
nung manches aus ihnen lernen lässt. unbelehrt legt man das 
buch nicht aus der hand. der spielplan ist ein stück culturge- 
schichte, und kein ruhmloses. dieses weltstädtische theater hat 
doch ein würkliches repertoire, einen festen bestand stets geläufiger 
klassischer stücke, etwas was den meisten Berliner theatern 
längst verloren gegangen ist. von der unsitte der ausschliels- 
lichen einstellung auf die erfolgreiche saisonnovität zeigt das 
‘neue’ Burgtheater noch keine spur; möge auch das neuste davor 
bewahrt bleiben. 


Berlin. Hermann Schneider. 
Georg Forster nach seinen ori. !rn!v':. fen. I. Text- 
kritischer teil: grundrifs zu eis huetwirn.:h-kritischen aus- 


gabe von G. Forsters gesammelten briefen mit besonderer be- 
rücksichtigung der fälschungen Ludwig Ferdinand und Therese 
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Hubers. II. Biographisch-historischer teil: Georg 
Forsters ehetragödie von dr Paul Ziucke. gedruckt mit unter- 
stützung der Gesellschaft zur förderung deutscher wissenschaft, 
kunst und literatur in bölımen. Dortmund, Ruhfus 1915. 8°. 
XVI u. 208, IV u. 320 ss. > 

Georg Forsters briefe an Christian Friedrich Voss. 
hg. v. Paul Zincke. Dortmund, Ruhfus 1915. XVIIE u. 265 ss. 


Zincke hat eine schöne und dankbare aufgabe zu lösen: 
einsicht in den gesamten hs.lichen nachlass Forsters setzt ihn in 
die lage, das herkömmliche urteil über den gatten Therese Heynes 
lee zu berichtigen und eine rettung des mannes zu schreiben, 

essen unglück es war, mit dieser frau verheiratet zu sein und 
von ihr überlebt zu werden. wir sehen, durch Z. angeleitet, 
jetzt in vielem klarer, und von all den mannigfachen vorwürfen 
die gegen Forster durch sein eheleben und sein angeblich eng 
damit verquicktes politisches verhalten heraufbeschworen worden 
sind, bleibt nur einer bestelın: der allzugrofser schwäche gegen 
Therese, die als die eigentlich schuldige aus diesem processe 
hervorgeht. erscheint schon ihr verhältnis zu Meyer und anderen 
männern in nicht unbedenklichem lichte, so führt die acten- 
mälsige darstellung der beziehungen zu Huber zu einer schweren 
anklage gegen die ehebrecherin, die Forsters güte unerhört hinter- 
gieng und dem toten dadurch dankte, dass sie zum zwecke 
eigener verteidigung den brieflichen nachlass Forsters raffiniert 
verfälschte. es zeigt sich, wie scharf Karoline in der beurteilung 
dieser jugendbekannten gesehen hat, und wie unrecht Geiger 
hatte, Therese Huber gegen ‘die Böhmerin’ auszuspielen, der die 
tochter Heynes auch als sittliche persönlichkeit weit nachsteht. 


Eine historisch-kritische ausgabe der briefe soll das rettungs- 
werk vollenden und wird manchen lehrreichen beitrag zur würdi- 
gung von person und zeit F.s geben. cin band briefe an den 
verleger Voss macht bereits den anfang, die weiteren publi- 
cationen versprechen noch interessanter zu werden. in einem 
ersten einleitungsband, dem “Textkritischen teil’ hat Z. prolego- 
mena zu der briefausgabe insgesamt geliefert. was er hier bietet, 
macht den eindruck solider und verlässlicher philologischer ar- 
beit. — Ein zweiter einleitungsband, ‘F.s ehetragödie', bemüht 
sich um eine ausführliche darstellung des ganzen handels. eine 
ungewöhnlich reizvolle aufgabe: mit dem rüstzeug des philologen 
gewonnenes material ist beinahe zum roman zu verweben. für 
diesen teil seines themas bringt Z. bedeutend geringere anlage 
und bemühung auf. schwerfällig, ungewandt, bis zum überdruss 
widerholungsreich, schleppt sich sein bericht hin, dem dar- 
stellerischen problem zeigt er sich nicht im geringsten gewachsen. 
im ganzen nimmt man seine resultate gewis an, aber im einzelnen 
geben ungenauigkeiten und auch schiefheiten des urteils fort- 
wähbrenden ärgerlichen anstols. eine blütenlese aus den ersten 
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20 seiten mag dies urteil belegen; druckfehler, versehen und 
ungeschicklichkeiten sind dabei nicht geschieden. 

8. 2 z. 4f: ‘der sich seiner hässlichkeit bewusste und be- 
fangene junge mann’. zehn zeilen später: ‘Forster, der sich 
seiner hässlichkeit bewusst war, scheint seine befangenheit nicht 
recht bemeistert zu haben’. — s. 5 z. 10 sinnlos: ‘das hinderte 
Therese nicht’ — statt etwa: veranlasste. — 8.8 u. s. 11 wird 
die gleiche stelle aus Geigers ‘Dichter und frauen’ citiert, einmal 
mit dem beleg: GDF 33, das anderemal: 3316. — s. 9 heifst 
es ‘es hat. den anschein, dass Therese wirklich bis dahin (winter 
87/88) in ihrer vereinigung mit Forster das glück fand’; 
s. 14 aber wird Geiger angegriffen, weil er die entfremdung 
der beiden gatten ‘erst’ von der zeit nach der geburt des ersten 
kindes herschreibt (1786!) — s. 14 nach Geiger war bei T'herese 
‘keine liebe, kaum zuneigung’ zu F. vorhanden, was Z. für un- 
richtig erklärt. er selbst sagt s. 12, sie habe keine leidenschaft 
für F. empfunden, sondern nur achtung, zärtlichkeit und anhäng- 
lichkeit. so gar grols scheint mir der unterschied nicht! — 
8.19: 1781 statt 1788. — der charakter Hubers wird s. 19 u. 
8. 21 mit mehreren wörtlichen widerholungen zweimal geschildert. 
8. 21 heifst es von Huber: ‘F. half ihm die deutsche sprache 
ausbilden’ — d.h. sein eigenes deutsch. — Hubers drama heifst 
nicht ‘Das geheime’ — sondern ‘Das heimliche Gericht’ usw. 


Berlin. Hermann Sehneider. 


Kleists und Shakespeares dramatische sprache. 
Berliner dissertation von Meta Corssen. 1919. 75 ss. 8%. — 
Als tejl einer umfassenderen arbeit, welche beide dramatiker in 
den wesentlichsten puncten einander gegenüberstellt, betrachtet 
diese von Herrmann und Schneider geförderte studie die sprache 
nicht isoliert, sondern auf grund einer erschöpfenden wesens- 
analyse, in besonnener weise wesensverwantschaft und beeinflussung 
scheidend. manches kann man auch anders sehen; so ist das 
ausspinnen der bilder eine charakteristisch antike stilüberlieferung. 
vieles was die verfasserin als directe beeinflussung ansieht, mag 
wol eher indirect aus andern kanälen ven Shakespeare her- 
geflossen sein, der doch sein würkungsgebiet schon weit aus- 
gebreitet hatte. nicht nur wortwahl und wortbildung, bilder, 
gleichnisse, metaphern, personificationen, hyperbeln, sondern auch 
das gefüge der sprachlichen perioden, der bau des verses (enjambe- 
ment, stärke der hebungen, cäsuren, accentverteilung) werden 
vergleichend untersucht. eine nützliche arbeit. 

Bonn. Carl Enders. 


Fr. Hölderlins Hyperion. stilkritische studien zu 
dem problem der entwickelung dichterischer ausdrucksformen [von] 
Adolf v. Grolman. Karlsruhe, C. F. Müller 1919. 94 ss. 8°. 
550 m. — vGrolman stellt sich hohe und schwere aufgaben. 
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mit einem feinsinn der zuweilen tüftelt, dringt er in die tiefe, 
solchem feinsinn genügt nur wenig aus dem umkreis der vor- 
arbeiten. doch entspricht ihm, einmal die ansıcht anderer ab- 
zulehnen, gelegentlich aber auch sich unbedingt auf die seite 
dieser andern zu stellen. das ligt weitab von der gang und 
gäben neigung jüngerer fachgenossen, irgend einen vertreter 
älterer forschung ein für allemal zum prügeljungen zu machen, 
um das wenige was sie an neuem zu sagen haben, in desto 
helleres licht zu schieben. Dilthey etwa oder Gundolf werden 
von G. ebenso bekämpft wie in ihren äulserungen bestätigt. allein 
die vorsicht mit der die linien Gr.s gezogen sind, die vor- 
liebe, andere in weitem ausmals mit ihren eigenen worten mit- 
sprechen zu lassen, die neigung, eine menge fernerliegender schriften 
gleichfalls im wortlaut heranzuholen, macht die arbeit nicht leicht 
lesbar. überhaupt ligt dem vf. nicht, seine ergebnisse in durch- 
sichtiger klarheit vorzutragen. eher bringt er, um den fühlbaren 
mangel überzeugender beweisführung gutzumachen, ein und das- 
selbe mehrfach in gleichen wendungen. hätte G. sich ent- 
schliefsen können, nachdem seine arbeit fertig war, das ganze 
noch einmal zu schreiben, so wäre etwas aulserordentliches zu- 
stande gekommen. es hiefse nicht nur nachholen was G. ver- 
säumt hat, wenn versucht werden sollte, seine darlegungen in 
kürze widerzugeben. die gefahr bestünde, dass zartgewebtes be- 
trächtlich vergröbert würde. knappe zusammenfassung könnte 
auch als blofs scholastisches begriffspiel erscheinen lassen, wie G. 
die begriffspaare naturerlebnis und landschaftsbild, distanz und 
gegensatz für seine forschung verwertet. tatsächlich möchte er 
den weg zurücklegen von entscheidenden zügen der künstlerischen 
gestaltung oder der ausdrucksformen, die sich in den verschie- 
denen fassungen von Hölderlins Hyperion beobachten lassen, bis 
zu den seelischen voraussetzungen auf denen sie ruhen. oder 
wie G. selbst sagt: er steuert los auf eine art synthetischer bio- 
graphie, die durch das erfassen von Hölderlins seelischen eigen- 
heiten und ihres ausdrucks den zusammenhang von geist und 
umwelt in ihren wechselwürkungen und in ihren typischen wand- 
lungsstufen geschichtlich darstellt. zugestanden darf werden, 
dass die verknüpfung von stileigenheiten mit seelischer veran- 
lagung vielfach geglückt ist, dass besonders die unterschiede 
zwischen den einzelnen fassungen der dichtung in einleuchtender 
weise auf seelische voraussetzungen zurückgeleitet werden. mit 
G.s absicht, die stilmittel zu ergründen und dadurch ein dichte- 
risches kunstwerk sehen zu lernen, kann ich mich gern einver- 
stauden erklären. auch das was mir auf solchen wegen vor 
allem wichtig scheint, das erfassen der baukunst einer dichtung 
kommt nicht zu kurz, wenn es auch nicht im vordergrund steht. 
beachtung verdient was über brieftechnik gesagt wird, und über 
die distanz die durch sie hergestellt wird. — sehr einleuchtend 
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spricht G. von Hölderlins verhältnis zur deutschen romantik. er 
kann Hölderlin nicht einmal (wie Haym es tut) für einen seiten- 
trieb der romantik halten. was er an unterschieden zwischen 
Hölderlin und den romantikern anführt, ist um so wichtiger, 
weil es die fülle der engen beziehungen, die zwischen den ro- 
mantikern selbst bestehn, gerade durch die saubere scheidung 
erkennen lässt, die zwischen Hölderlin und der romantik von 
G. vorgenommen wird. noch sei erwähnt, dass G. stark den 
gegensatz zwischen Hölderlin und der philosophie seines zeit- 
alters betont. er stützt sich besonders auf den brief an die 
mutter vom januar 1799 und verdenkt (s. 69) der forschung, 
dass sie dieses schreiben nicht als das verwertet habe was es 
ist: als instinetive ablehnung von etwas wesensfremdem. 


Dresden, 25. 9. 20. Oskar Walzel. 


Hermann Kurz und die deutsche übersetzungs- 
kunst im neunzehnten jahrhundert. |litterarhistorische 
“ untersuchung von dr Heinz Kindermann. Stuttgart, Strecker & 
Schröder 1918. 70 ss. 8°, 2,40 m. — Irr ich wenn ich annehme, 
dass Gundolfs buch ‘Shakespeare und der deutsche geist’ diese 
erstlingslingsarbeit angeregt und K. veranlasst hat, mit verwanten 
mitteln übersetzerleistung zu prüfen, vergleichend zu bewerten 
und ihr wesen durch beschreibung zu verdeutlichen? K. gebietet 
freilich nicht über den reichtum abgestufter ausdrücke, den an 
charakterisierung Gundolf zu wenden hat. daher vermisst man 
bei ihm noch mehr als bei Gundolf den bezeichnenden beleg. 
K.s untersuchung führt nur ein einzigesmal verse an. sie sind 
indes nicht verdeutschung, sondern bilden einen einschub in 
Kurz übertragung von Gottfrieds Tristan. zuweilen erwürkt 
dieser willige verzicht auf das einfachste, sicherste und über- 
zeugendste mittel, das wesen einer verdeutschung zu vergegen- 
wärtigen, nur ein vergebliches ringen nach bezeichnenden wen- 
dungen. nicht immer. vielmehr ist zuzugeben, dass K. neben 
blofs geftihlsmäfsigen werturteilen auch treffende und gut son- 
dernde charakteristik zu bieten hat. etwa gleich zu anfang bei 
gelegenheit früher übertragung englischer Iyrık (s. 9f). dagegen 
wäre durch ein paar zeilen belege sofort nachgewiesen was 
(s. 22) blofse behauptung bleibt: in Kurz übersetzung von Byrons 
Werner ‘sprechen alle handelnden zu sehr ein und dieselbe 
sprache. dennoch steht Kurzens übersetzung immer noch hoch 
über der verdeutschung Adrians, der es an der nötigen wort- 
gewantheit mangelt und die so, um die geeignete form heraus- 
zubringen, oft zu verpönten metrischen hilfsmitteln greifen muss’. 
Erich Schmidt wuste sehr wolıl, warum (im ersten band seiner 
Charakteristiken) sein aufsatz über Ariost in Deutschland nach 
Köhlers vorgang mehr als ein dutzend verdeutschungen einer 
stanze des Orlando furioso aneinander reihte. diese zusammen- 
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stellung verdeutlicht immer noch die umschreibungen K.s, er- 
härtet was K. über die nahe verwantschaft von Kurz text mit 
der ältern übertragung von Gries sagt. noch mehr. wer das 
mitgeteilte aufmerksam vergleicht, vermag manches zu finden 
was bei K. sich nicht geltend macht. ebenso wäre der unter- 
schied im altertümeln, der zwischen Simrocks und Kurz Tristan 
bekanntlich besteht und auch von K. gekennzeichnet wird, durch 
belege leicht zu verdeutlichen gewesen. man wende nicht ein, 
dass ein paar belege nicht den ansprüchen genügen die von der 
wissenschaft zu stellen sind, dass nur der tagesschriftsteller so 
bequem sich gebeu dürfe. im gegenteil scheint es mir wissen- 
schaftlicher, behauptungen wenigstens durch ein paar belege zu 
stützen. allerdings gäbe es noch eine wissenschaftlich viel 
strengere form der charakteristik von übersetzungen. philolo- 
gischen ansprüchen könnte überhaupt blofs eine reinlich sondernde 
sammlung genügen, die nach verschiedenen gesichtspuncten die 
entscheidenden züge aneinanderreiht. sprachliches, metrisches, 
vor allem aber richtigkeit der verdeutschung zählen zu diesen 
gesichtspuneten. aus K.s arbeit ist hingegen gar nicht zu er- 
sehen, ob Kurz wirklich nur einmal (s. 44) entgleist oder auch 
sonst noch. über Gundolf geht K. erfolgreich hinaus, soweit er 
die lehre vom übersetzen berücksichtigt, die auf Kurz gewürkt 
haben kann. besonders verwertet er unterscheidungen Goethes, 
aber entspricht Kurz im Tristan würklich der höchsten stufe, die 
im übersetzen Goethe feststellt (s. 48)? im ganzen ist K.s unter- 
suchung wesentlich eine lebensgeschichtliche darstellung von Kurz 
übersetzerarbeit und erweckt den wunsch, dem vf an einer stelle 
zu begegnen, die seiner begabung zu lebensgeschichtlicher cha- 
rakteristik mehr spielraum gewährt. 

Dresden, 25. 9. 20. Oskar Walzel. 

Ernst Moritz Arndt in Schweden. neue beiträge 
zum verständnis seines lebens und dichtens von Erich Gülzuw. 
Greifswald, Bamberg 1920. 28 ss. 8°. 3 m. — Ein vortrag 
mit anmerkungen, in dem der kundige herausgeber der ‘Heimat- 
briefe EMArndts’ (1919) Arndts zweiten schwedischen aufenthalt 
(1807—1809) klärend behandelt und die irrungen aufdeckt, in 
welche herausgeber und biograph (Meisner, Müsebeck) durch 
die erotik ihres helden und die bunten etiketten seiner lyrik 
geraten sind. aus der reihe der von Arndt angeschwärmten 
damen muss Amalie von Helvig ausscheiden: die von Meisner 
auf sie bezogenen gedichte an ‘Mathildis und 'Mellina’ gelten 
vielmehr der spätern braut Charlotte Bindemann (‘Melittion’). die 
hauptrolle aber fällt der baronin Elisa Munck zu: ‘Laidion’ und 
‘Psychidion’ bezeichnen diese schwedische freundin, der aueh das 
(erst 1889 vollständig bekannt gewordene) ‘Gebetbuch für zwei 
fromme Kinder’, und zwar zu weihnachten 1811 ‘in zweiter ver- 
mehrter auflage’, handschriftlich gewidmet worden it. EB. 8. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 31 august 1919 ist in Mühlhausen in Thür. im 65 
lebensjahre prof. Emın KETTNER gestorben, der die umgestaltung 
unserer ansichten vom Nibelungenlied nicht uowesenllich ge- 
fördert hat. 

Am 29 sept. 1920 verschied in Innsbruck 69 jahr alt 
JosEpH EpuARD WACKERNELL: sein lebenswerk ist durch die drei 
arbeitsfelder tirolische litteratur, volkslied, Schiller bezeichnet. 
— ihm folgte im tode am 30 oct. 1920 der gleichaltrige Hrr- 
MANN Fischer in Tübingen: die litteraturgeschichte seiner schwä- 
bischen heimat und vor allem das Schwäbische wörterbuch, das 
er mit sicherer arbeitskraft bis zur vollendung des V bandes 
geführt hat, wahren seinem namen dauernde geltung. 

In Marburg i. H. starb am 24 oct. 1920 75 jährig der durch 
geine umfassende quellenkunde ausgezeichnete herausgeber des 
Bilderatlas zur deutschen litteraturgeschichte Gustav KÖNNECKE. 

An die universität Köln wurden als ordentliche professoren 
berufen der ao. prof. dr FRIEDRICH VON DER LEYEN von München 
(für ältere sprache und litteratur) und prof. dr Franz ScHULTZ, 
zuletzt in Freiburg i. Br. (für neuere litteratur); den lehrstuhl 
HFischers in Tübingen erhielt der ao. professor dr HERMANN 
SCHNEIDER in Berlin, die ord. professur fir neuere deutsche litte- 
ratur in Halle, die RoBERT UngER mit einer solchen in Zürich 
vertauscht hat, der ao. professor dr FERDINAND JOSEF SCHNEIDER 
von der deutschen universität in Prag. als ord. professor mit 
dem lehrauftrag für nordisch und neuere deutsche litteratur 
wurde der ao. professor dr PıuL MERkER von Leipzig nach 
Greifswald berufen. 

An der universität Basel übernahm der ord. professor dr 
ANDREAS HEUSLER einen lehrauftrag für altgermanische litteratur, . 
heldensage und mythologie. 

Zum ord. professor an der deutschen universität Prag wurde 
der ao. prof. dr ApoLr HAUFFEN ernannt. 

Der oberlehrer dr Kart WILDHAGEN von Charlottenburg 
leistete einer berufung als ao. professor der englischen philologie 
an die universität Leipzig folge. 

Habilitiert haben sich für deutsche philologie dr KarL 
Weste in Frankfurt a. M., dr Thukopor BaADER in Münster, für 
deutsche philologie und volkskunde dr Kurr Waaner in Mar- 
burg, für germanische philologie und altertumskunde dr JuLius 
SCHWIETERInG in Hamburg, für .nordische philologie dr WALTBER 
H. Voar in Marburg. 
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Wir verzeichnen an dieser stelle möglichst mit preisangabe alle 
der redaction (resp. der Weidmannschen buchhandlung für uns) zu- 
gesandten schriften, mit ausnahme derjenigen welche verlegern oder 
autoren iäzwischen zurückgegeben worden sind. eine besprechung zu 
liefern oder andernfalls das buch zurückzusenden verpflichten wir uns 
nur in dem falle wo wir das recensionsexemplar angefordert haben. 


Vom 21 september 1920 bis 10 märz 1921 sind eingelaufen: 


Bettina von Arnims Sämtliche Werke. herausgegeben mit 
benutzung ungedruckten materials von Waldemar Oehlke. bd 
I—IV. Berlin, Propyläen-verlag 1920. LXXI u. 389. 603. 557. 
306 ss. 8°. 

E. Bernheim, Einleitung in die geschichtswissenschaft. 2 aufl. [Samm- 
lung Göschen bd. 270]. Berlin, Vereinigung wiss. verleger 1920. 
170 ss. kl. 8%. — 4,20 m. 

H. Bischoff, Nik. Lenaus lyrik, ihre geschichte, chronologie u. text- 
kritik. I bd: Geschichte d. Iyr. gedichte von N. sn Berlin, 
Weidmann 1920. XVI u. 815 ss. gr. 8°. — 80 

B. Bretholz, Neuere geschichte Böhmens I band. Gotha, FAPerthes 
1920. 391 ss. 8%. — 26 m. 

E. Cassirer, Idee und gestalt.e. Goethe — Schiller — Hölderlin — 
Kleist. Berlin, Br. Cassirer 1921. 200 ss. 4°, 

Catalogus codd. mss. bibliothecae Monacensis V 1 ed. 2: Die deut- 
schen pergamenthandschriften nr 1—200 der Staats 
bibliothek zuMünchen, beschrieben von E. Petzet, München, 
Palm in comm. 1920. XX u. 381 ss. gr. 8°. 

Deutsche dialektgeographie heft VI: 

E, Wenzel, Studien zur dialektgeographie der südlichen Ober 
lausitz und Nordböhmens. 

W. Mitzka, Ostpreufsisches niederdeutsch nördlich vom Ermland. 

R. Ehrhardt, Die schwäbische kolonie in Westpreulsen. 

Marburg, Elwert 1920. 294 u. 94 ss. gr. 8°. — 22 m. 

8. Feist, Etymolog. wörterbuch d. gotischen sprache. 2 lieferung E—Hl. 
H. Finke, Universität und stadt Freiburg in ihren wechselseitigen 
beziehungen. Freiburg i. Br. 1920. 32 ss. kl. 8%. — 5,20 m. 

H. Fischer, Schwäbisches wörterbuch, 62 lieferung. Tübingen, Laupp 

1920. 159 ss. 4°. — 4,50 m. + tz. 

W. Flemming, Andr. Gryphius u. die bühne. Halle, Niemeyer 1921. 
XII u. 450 ss. 8%. — 80 m. 

Der Wiener Os wald, herausgegeben von Gertrud Fuchs [Ger- 
manist. abhandlungen h. 52]. Breslau, M. u. H. Marcus 1920. 
XXXIV u. 64 ss. 8°. 

Geibels Werke. kritisch durchgesehene u. erläuterte ausgabe m. G.s 
leben, e. bildnis, m. handschriften-probe, einleitungen und anmer- 
kungen hrsg von Wolfgang Stammler, 3 bde. [Meyers Klassiker- 
ausgaben] Leipzig u. Wien, Bibliograph. institut [1920]. 74 u. 471. 
444. 454 ss. 8%. — in hl. geb. 63 m. 

RB. Goette, Kulturgeschichte d. urzeit Germaniens, d. Frankenreichs 
u. Deutschlands im frühen mittelalter (bis 919 n. Chr.). Bonn, 
K. Schröder 1920. 374 ss. gr. 8°. — 33 m. 

H. Gose, Goethes ‘Werther’ [Bausteine z. gesch. d. d. literatur XVIII]. 
Halle, Niemeyer 1921. 105 ss: — 15 m. 

@. Hallmann, Das problem der individualität bei Fr. Hebbel [Beitr. 
z. ästhetik XVI]. Leipzig, L. Voss 1921. 74 ss. 8%. — 9 m, 

r. a Zacharias Werner. Bonn, F. Cohen 1920. 346 ss. 

.— 20 m. 
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A. Heusler, Altisländisches elementarbuch [German. bibliothek I abt. 
I reihe, 3 band] 2 auflage. Heidelberg, Winter 1921. XI u. 
247 ss. 8°. — 23,10 m. 

A. Heusler, Nibelungensage und Nibelungenlied. die stoffgeschichte 
re heldenepos. Dortmund, Ruhfus 1921. 235 ss. 8°. 
— 24 m. 

E. Hoffmaun-Krayer, Volkskundliche bibliographie für das jahr 1918. 
Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1920. XVIII u. 127 ss. 8%. — 
20 m. 

R. Imelmann, Forschungen zur altenglischen literaturgeschichte. Ber- 
lin, Weidmann in comm. 1920. 505 ss. 8%, — 30 m. 

Elbin ger Jahrbuch. zeitschrift d. Elbinger altertumsgesellschaft 
u. d. städt. sammlungen. Königsberg, Thomas & Oppermann 1920. 
VI u. 244 ss. gr. 8°. — 12 m. 

E. Kadlee, Untersuchungen zum volksbuch von Ulenspiegel [Prager 
Deutsche studien 26 heft]. Prag, Koppe-Bellmann a.-g. 1916. 
262 ss. 8°. 

A. Köster, Die meistersingerbühne des sechzehnten jahrhunderts. ein 
a am wiederaufbaus. Halle, Niemeyer 1920. 111 ss. gr. 

.— m. 

Arbeonis episcopi Frisingensis Vitae sanctorum Haim- 
hrammi et Corbiniani recognovit B. Krusch [Scriptores 
rerum Germanicarum in usum scholarum ex Mon. Germ. hist. 
separatim editi. Hannover, Hahn 1920. VIII u. 244 ss. 8°. 

E. Lommaizseh u. M. L. Wagner, Romanische texte zum ge- 
brauch f. vorlesungen u. übungen. Berlin, Weidmann 1920. 8°. 

4. Cantar de Mio Cid (hrag. v. Wagner). 120 ss. — 8 m. 
5. Boccaccio, Vita di Dante (hrsg. v. Lommatzsch). 76s85.— 5m. 

E. Ludwig, Goethe, geschichte eines menschen. II u. III bd. Stutt- 
gart, Cotta. 352 u. 483 ss. 8%. — 82 u. 38 m. 

H. Mayne, Immermann. der mann und sein werk im rahmen der 
zeit- und literaturgeschichte. München, Beck 1920. VI u. 627 ss. 

— gebd. 60 m. 

F. Mentz, Ortsnamenkunde [Deutschkundliche bücherei). Leipzig, 
Quelle & Meyer 1920. 114 ss. 8°. — 4 m. 

H. Meyer-Benfey, Mittelhochdeutsche übungstücke. 2 aufl. Halle, 
Niemeyer 1921. VII u. 183 ss. 8%. — 12 m. 

Minneskrift utgiven av Filologiska samfundet i Göteborg [Göte- 
borgs högskolas ärsskrift bd 26]. Göteborg, Wettergren & Kerber 
1920. XIV u. 167 58. 8%. — 12 kr. 

E. Mogk, Germanische religionsgeschichte u. mythologie [Sammlung 
Göschen h. 15]. 2 aufl. Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1921. 
kl. 8°. — 4,20 m. 

G. Neekel, Die überlieferung vom gotte Balder. Dortmund, Ruhfus 
1920. VII u. 265 ss. 8%. — 24 m. 

Neophilologus. VI jaarg. 1.2 afl. Groningen, Wolters 1920/21. 

Neupbhilologische mitteilungen [Helsingfors] 1920 h. 7/8. 

Th. Nöldeke, Das iranische nationalepos. 2 aufl. Berlin, Vereinigg. 
wiss. verleger 1921. 107 ss. lex. 8°. — 30 m. 

A. Noreen, Värt spräk. bd IV 2. Lund, Gleerup 1920. 

Das Marienleben des Schweizers Wernher aus der Heidel- 
berger handschrift herausgegeben von Max Püpke, zu ende ge- 
führt von Arthur Hübner. m. 1 tafel in lichtdruck [Deutsche 
texte des mittelalters bd XXVII]. Berlin, Weidmann 1920. XVIII 
u. 256 ss. gr. 8°. — 42 m. ‚ 

Veer plattdütsche predigt’n hol’n an’n Sleswig-Holsteener-dag 
in Filensborger karken. 29 august 1920. herutgewen un to be- 
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trecken vun’n Sleswig-Holsteener-bund, afdeelung Flensborg. 
83 ss. 8°, 

H. Reutererona, Svarabhakti und erleichterungsvocal im altdeutschen 
bis ca. 1250. Heidelberg, Winter 1920. XXXIIl u. 199 ss. 8°. 

Louise Rexilius, Straßburg, die burg der durch keltisch-röm.-christl. 
tempel geweihten, von militärischer macht verteidigten stralse 
nach Gallien. Berlin, Mayer & Müller 1920. 274 ss. 8°, 

H. Schauer, Christian Weises biblische dramen. Görlitz, verlags- 
anstalt Görlitzer Nachrichten u. Anzeigen 1921. X u. 125 ss. 
— 12 m. 

H. Schneider, Uhland. Leben, dichtung, forschung [Geisteshelden 
bd 69. 70]. Berlin, E. Hofmann & co. 1920. X u. 597 as. 8°. 
Zwei altdeutsche Rittermsren. Moriz von Craon. Peter 
von Staufenberg. neu herausgeg. v. E. Sehröder. 3 aufl. Berlin, 

Weidmann 1920. VIII u. 92 ss. 8°. 

F. Seiler, Das deutsche sprichwort [Trübners bibliothek nr 10]. Strafs- 
burg, Trübner 1918. 77 ss. 8. — 5m 

M. Sommerfeld, Fr. Nicolai u. der Sturm u. Drang. ein beitrag z. 
geschichte d. deutschen aufklärung. Halle, Niemeyer 1921. XIV 
u. 399 ss. 8°. — 60 m. 

W. Stammler, Geschichte der niederdeutschen litteratur von den 
ältesten zeiten bis auf die gegenwart [Aus Natur u. Geisteswelt 
815]. Leipzig u. Berlin, Teubner 1920. 132 ss. 8°. — cart. 
5,60 m. 

Theodor Storms an. Werke in 8 bänden hrsg. von 
A. Köster. bd. 6. 7. 8. Leipzig, Insel-verlag 1920. 8°. 891. 
383. 312 ss. — je 9 m. 

Auna Tumarkin, Die romantische weltanschauung. Bern, Paul Haupt 
1920. 140 ss. 8%. — 10 m. 

O0. Uilrich, Charlotte Kestner, ein lebensbild mit 16 abbildungen. 
Bielefeld, Velhagen & Klasing 1921. 196 ss. 8°. 

W, v. Unwerth u. Th. Siebs, Geschichte der deutschen literatur bis 
zur mitte des 11 jahrhunderts [Grundriss d. älteren lit.-gesch. 1]. 
Berlin, Vereinigg. wiss. verleger 1920. IX u. 261 ss. — 22 m. 

Antoinette Vogt-Terhorst, Der bildliche ausdruck in den predigten 
Johann Taulers [Germanist. abhandlungen, hrsg. von F. Vogt h. 51]. 
Berlin, M. & H. Marcus 1920. 175 ss. 8". — 16 m. 

&. Wilke, Archäologische erläuterungen zur Germania des Tacitus. 

I Leipzig, Kabitzsch 1921. 84 ss. 8%. — 12 m. 

W., Ziesemer, Das grolse Ämterbuch des deutschen ordens. Danzig, 
Kafemann 1921. XXIV u. 990 ss. gr. 8°. — 165 m, 

Ferner die im vorliegenden heft bereits besprochenen schriften von 
Bergemann (oben s. 149), Caspar (s. 155), Corssen (s. 161), 
Gälzow (s. 164), Lindgvist (s. 152), Lommatzseh u. Wagner 
(s. 154), Moser (s. 127). 


REGISTER. 


Die Zahlen vor denen ein A steht beziehen sich auf den Anzeiger, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


actionsarten im gotischen A 74; | ande westfäl. A 88 


im mbd. A 75 Anhang zum Heldenbuch : bezeugt 
Aestii A 1l Dietrichdichtung 106 f. 
‘Alphart’ 105f. 110f ‘Annolied’, textkritik 92ff; inter- 
-alt, -olt mnd. A 88 poliert 93 


albeis, elthiro A 73 antike und deutschtum A 90 


REGISTER 


Archipoeta citiert im *Dolopathos’ 
159 f 

EMArndt in Schweden A 164 

‘Aurea personet lira’ 154 n. 


bautasteinn A 2 

begonde, begonste mnl. A 115f. 

beichten, ahd. A48 ff; ihr Lorscher 
archetypus A 50; Fuldaer 274 f 

Beowulf, beschreibung derhs. A85f 

Beund, fiurnamen A 96 

bibelinum 239 f 

bindevrocal schwacher deutscher 
präterita A 12—22 

‘Biterolf’ u. ält. Dietrichdichtg 103 f 

JKBluntschli, briefwechsel A 89 f 

blutsegen, Trierer 61f 

Brunhildenstuhl usw. 36 ff 

‘Bubenorden’, nl. A 93 

ABuchner A 5lff; s. daktylen A 53 

Burgtheater A 159 

Brunstein 25 

burg und stat im Annolied 93 


Caesarus von Arles, seine predigten 
als beichtenquelle A 51 

Cambridger liederbuch 154 f 

carnevalgebräuche, deutsche A 92 f 

Chilperik > Hialprekr 33 

-chta und -fta im schwach. prät. 
u. part. A20f 

christliche kriegerethik 233 ff: ein- 
kleidung der rachepflicht 234 f, 
gefolgschaftsethik 235 f 

conde, conste mnl. A lldf 

conjunctionssätze, germ. A 108 ff 

consonantendehnung A 73 

Cornell university, ihre runenlite- 
ratur A 101 ff 


VDahlerup A 32f 

daktylen des 17 jh.s A53ff 

danahalt 147 

dänische wörterbücher A 31 ff 

dann-sätze nach comparativ A 110 

dd und d mnd. nnd. A 39 

Dietrichesdorf 152 f 

Dietrichepik, mhd. 100—120 

‘Dietrichs flucht’ s. Vogler 

Dietrichsage in ortsnamen 152 ff 

‘Dolopathos’ '158 ff 

Dorlisheim, Johanniter 300 

dorndragil ahd. A 73 

druckersprache Stralsburgs 1570 
bis 1590 A 127 ff 

du enklit. im bair. nebensatz A 75f 


-e, -e» im gen. dat. sing. der mnl. 
feminina Alläf - 
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€,ö, altes und gedehntes mnl. A 114 

e-reime nhd. A 129. 131 ff 134 f 137 

Eddalieder, textkritik 65—87 : Akv. 
80 ff; Alv. 67; Am. 84f; Brot 
‘75; Fj. 63ff; Fm. 74; Ghv. 85; 
Gky. 1: 76, II: 77, III: 78; 
Grip. 73f; Grott. 86f; Hkv. Hj. 
70; Hkv. Hu. I: 70ff, II: 72#; 
Hm. 85f; Hym. 66; Hyndl. 68; 
‚Lok. 67, Odr. 78 ff; Sig. sk. 76 f; 
Sigrdr. 74; Skirn. 65; Svipd. 68; 
Is 70. — übertragung A 103 ff. 

07 

Egbert v. York, Libellus poeniten- 
tialis A 48 

Eggjum, runenstein 280 —300 

Eichsfeld, besiedelung A 146 

Eirspennill A 84 f 

Elegastsage A 144 f 

-en präs. plur. in Lübeck A 35f 

endreim, s. reim 

enjambement, syntaktische bedeu- 
tung im mhd. A42ff 

epos u. lied 97 ff, bes. 128 ff 

Ermanrich, sein tod in der Thid- 
reks-saga A 97 

Ermarichingarun on. 152 f 

Erzpoet, s. Archipoeta 

WvEschenbach, Parzival, brst. d.- 
hs Ge 227 ff 

Estschweden A ll 

ethik, s. kriegerethik 

ethnographische methoden der ar- 
chäologie A 4ff 

CEveraert, nl. dramatiker A 94 f 


familie bei den Indogermanen A 72 
finnische entlehnungen germ. götter’ 
und worte A6ff 
JFischart, druckersprache A 127 ff 
AFischer,romanschriftstellerin A59 
WFiske, isländische bibliothek A81 
flurnamen, bayrische A 96 
GForsters ehe A 159 f 
fräsagnir der Landnämabok 161 bis 
204, stellenverzeichnis 203 f 
frauenromane des 18 jh.s A59 ff 
Frey auf d. gold. horn 229 ff 
Fulda, Hrabans Isidorglossierung 
241ff; andere ahd. denkmäler 
273ff, Rudolf vFulda 254 f 
futurum (werden m. inf.) A 47f 


Gabiae, Gefjon im finn. A8 
Gallehus, s. gold. horn 
gebetbruchstück aus Fulda 274 
gebete (ahd.) in reimen 54 
Gedrut < Gerdrut 95 f. 240 
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gefolgschaftsethik 235 

Gellerts e-reime A 134 f 

Genovefalegende 38 

‘Georgslied’ ahd. 53 

Gerdrut > Gedrut 95f. 240 

gesetze,germ. inrhythm.form A 22ff 

gold. horn v. Gallehus, götterbilder 
225 ff 

götterbilder auf d. gold. horn 225 ff 

Gregor VII, Registrum A 155f 

JGrimm, briefwechsel m. Bluntschli 

JChrGünther, reime A 186 [A89 


PhHafner A, 158f 
hagiographische sammlungen A 147 
hald, haldis, halto 148f 
Hallstattcultur keltisch? A4 
Hamburger stadtrecht A 151f 
Hamelburger marktbeschreibg. 275 
handschriften in Cambridge 154; 
Charleville 160; Erfurt 160a; 
Klagenfurt A 97; Kopenhagen 
A 152f; München 217. (privat) 
87; Rostock A 149; Wien (pri- 
vat) 222; Wolfenbüttel 160; — 
skandinav. hss. in Dublin, Edin- 
burg, Manchester A 79 ff; — hss. 
d. Nibl. A 148 
hatta, habda ahd. as. A21 
heidnische etbik im frühen deut- 
schen christentum 233 ff 
heiligenviten A 146 ff 
Heldenbuch, s. Anhang 
heldenepos, mhd. 97—139; Diet- 
richepik 100ff; Rosengarten 120ff; 
nicht episierte lieder 125 ff ; litte- 
rarhistor. übersicht 128 ff 
Heliand, christl. gefolgschaftsethik 
ThHeyne A 160f [235 
Hialprekr = Chilperik 33 
Hildebrandslied, hs. A 78 f; Fuldaer 
niederschrift 276; v.30--32: 140ff, 
niederdeutsches in formen und 
wortwahl 142 ff 
‘Himmelreich’, hs.u.kritik 217ft. 216 
Himmelreich, flurname A 86 
HvHofmannswaldau, reime A 133. 
Hölderlin, Hyperion A 161ff [136 
AOHoyers A 56 ff 
HrabanusMaurus,Isidorglossierung 
in nachschrift des Walahfrid 
Strabus 241 ff; text 263 ff; s. be- 
deutung für d. ahd. schrifttum 
278H 
Hruodulf = Rudolf vFulda 254 
ThHuber A 60 


Hibsen, Peer Gynt A 86 


REGISTER 


irst mecklenb.? A 36 f 

Isengrijn im Reinaert A116 

Isidorglossierung Hrabans von Wa- 
lahfrid aufgezeichnet 241—263; 
text 263—273 

Islandica der Cornell university A81 

tst im nhd. reim A 136 


ChrJensen, norweg.wörterbuch A82 
Johannes de AltaSilva,‘Dolopathos’ 
Johanniter im Elsass 300 [158 
judenbäder A 91 

Junta, frauenname 224 

Jüten A 73 


kanzleisprache, lübische A 34 ff; 
forschungsmethode A 40 ff 

Karl u. Elegast A 144f 

‘Klage’ u. ält. Dietrichepik 102 f 

HvKleist, Familie Schroffenstein 
A157 f; Zerbrochner Krug A158; 
und Cervantes A 158; u. Shake- 
speare A 161 

Klopstock, reime A 131 

knochte ‘knüpfte’ mnl. A20 

kökkenmöddinger A 2 

körner in der Iyrik A 120f 

kriegerethik, german. im christen- 
tum 233 f 

Herm. Kurz als übersetzer A 163 f 

Kyrie eleison 56 ff 


Landnämabo6k, vorsagamälsige frä- 
sagnir 161— 204 

HLangenbeck, redactor des Ham- 
burg. Stadtrechts A 151 f 

JLangebek, dän. lexikograph A 32 

SLaRoche A 59 ff 

lehnworte, germ.-finnische A 6ff, 
versuch einer chronologie A 9; 
deutsche 1. im schwed. A 84 

Lemovit A12 

GELessings spinozismus A 137 ff; 
‘Erziehung des menschengeschl.’ 
A 139 

lied u. epos 97 ff, bes. 128 ff 

liederbuch, nd. in Rostock A 149 ff 

Liederedda, s. Eddalieder 

‘De littera Pythagorae', leich 154 ff 

Lorsch heimat des ahd. beichten- 
archetypus A 50 

Lorsch in Nibl, C 4 ff 

Lorscher beichte A 48f 

Lübeck, kanzleisprache A 34 ff 

Ludwig fürst von Anhalt über 
daktylen A 53 f, spondeen A 55. 

kLudwig d. Baier, gedicht auf ihn 

‘Ludwigslied’ 52f [87 # 


REGISTER 


Magelone, obd. übersetzung A 90 
‘Marcolphus’, nl. A 93 
meisterdiebsage A 144 f 
PMelissus A 152 

HvMelk, “Priesterleben’ 68: 239 f 
menhirstatuen A 3 

SMereau A 61 

Michaheliscella on. 153 
mitteldeutsch und niederdeutsch 


A 14 
ChrMolbech, dän. lexikograph A 32 
MMoth, dänisch. wörterbuch ABlf 
ChrMorgenstern A 141f 
motiv und wort A 140f 
‘Muspilli’, reime 60. 63 
muspilli A8f 


‘tnachtigallenlied’ 154 

Ben. Naubert A 60f 

Nerthusverehrung in Finnland A 8 

Nibelungendichtung u. Tbiäreks- 
saga 1—40: Nibl. C* u. die vor- 
stufe d. Nibl. 1ff, rhein.-west- 
fäl. beziehungen in d. vorstufe 
u. in d. Ths. 7; hist. elemente 
d. früheren Stauferzeit in d. Ths. 
14ff; historisches u. mythisches 
in d. ält. Nibdichtg. 29 ff. 

Nibelungenlied u. ält. Dietrichs- 
dichtg. 102; handschriften A 90 

BGNiebuhr A 89 

‚Niedersachsen im nhd. reim A 134 

Nietzsche, ‘Zarathustra’ mit sing- 
ton zu lesen A 28 

Njalssaga, übersetzung A 106 

Notker, Boethius, anlaut der not- 
wendigen relativsätze A 43 


Odierne A 114f 

Odin auf d. gold. horn 225. 228 f 

-ol-reime (soll : voll: wohl) nhd. 
A 132 

Olaus Petri A83f 

-önnen : -innen, -ennen nhd. A 136 

Opitz, reime A 130. 132. 135f; 
über daktylen A 53f 

optatir in abhängigen germ. sätzen 
A 107f 

Otfrid, 8. reim 


Panagürischte, gräbfunde 229f 


partic. präs. mit sein hd. nd. A4d ff 


Paulus Diac. V34: A3 
perfective actionsart A 74. 75 
periphrastische conjugation mit 

part. präs. hd. nd. A4dff 
verkele ‘teufel’ finn. A7 
‘Petruslied’ ahd. 54 ff 
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phonogrammaufnahmen der mund- 
arten A 76f. 75 

JPosthius A 152 

präter., schwaches, ald. as. A 12ff; 
bindevocal und synkope A 12ff; 
auf -chte u. -ftie A20f 

psalm 138 ahd. 53 f 

psalter nd. A87 ff 

Pythagoras, s. ‘De littera Pytha- 
gorae’ 


‘Rabenschlacht’, s. Vogler 

JRachel, 7. und 8. satire A 152f; 
reime A 136 

rachepflicht 234 

Raginfred > Reginn 33 

recept, Baseler 277 

Reginn = Raginfred 33 

Reichenauer beichte A 48f 

reihenschritte im vocalismus A 76 

reim, frühgeschichte des deutschen 
41—64: Otfrid 42f. 44ff. 54 ff. 
59f. 64; kleinere reimgedichte 
51ff; reimspuren in allitt. dich- 
tung 60fi, — strophenbindung 
durch gleichen reim 205ff; — 
nhd. A 129 ff 

reimresponsionen im minnesang 
A 120ff; vgl. strophenbindung 

Reinald vDassel 17 

Reinaert, krit. ausgabe A 1llf; 
commentar A 112ff; hss. A 112f;; 
laute u. lexionen A 113 ff; eigen- 
namen A116; wortgruppen A 
116f; metrik A117f; prolog 
A 118 ; 

Reinmar d. A. A119 ff; sein liebes- 
roman A123ff; verhältnis zu 
Walther A 125ff; reimrespon- 
sionen u. strophenbindung 205 ff. 
A 120ff; MFTr. 168,30: A 122; 
169, ısff : A122; 192,25 : A122; 
193,23: A 122f 

relativsätze, notwendige und aus- 
führende A 43 

responsionen im minnesang A 120 

ThRihbel und die druckersprache 
A 128f 

Rödingsmarkt A 96 

romantik, methoden ihrer behand- 
lung A62ff 

‘Rosengarten’ 120—125 

Rüdiger 16 

Rudolf vFulda 254 f 

runenlitteratur A 101 ff 

runenstein von Eggjum 280—300 

Runkoteivas karel. roggengott A 7 
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sächsische beichte A 48 f 

sagen, seggen; sagda, gesacht A 21t 

sagvers in germ. gesetzen A 22ff 

‘Samariterin’ ahd. 5lf 

Satanasınga(Satanatingun) on.153 

vSavigny A 89 

sagta ahd. A 20 

Schamasch, babyl. sonnengott 228 f 

Schiller, ‘Wallenstein’ u. BNeubert 
A60f 

‘ schonisches gesetz, lautlehre A 83 

schwachtonige vocale im schoni- 
schen A 83 

schwankbücher, Cölner A 93 

schwebende betonung und silben- 
dehnung A 27f 

schwedische schriftsprache d. 16 
jh.s A83f 

Sithones = Estschweden A 11 

Soest in der heldensage 25 ff 

‘Spital zu Jerusalem’, mhd. gedicht 
8 


00 

spondeen im 17 jh. A54f 

sprechton und sington A 25 

stabreim, seine übersetzung A 104f 

stabreimdichtung, geistliche 60 

staccato im sagvers A 28f 

stadtrecht, hamburgisches,bilderhs. 
von 1497: A 151f 

stat und burg im Annolied 93 

HStephanus, Francofordienses nun- 
dinae A 152 

stille im nhd. reim A 136 

‘Stinchen van der Krone’ A93f 

Stralsburg,Johanniter300; drucker- 
sprache im 16 jh. A 127 

stralsennamen A 96 

strophenbindung bei Reinmar d. A. 
205 ff 

suohta ahd., söhte ags. A 18 

synkope im schw. prät. ahd. as. 
Aı12f. 16 ff. 

syntax der ahd. versverschränkung 
A4s2f 

synthetische methode A 63 ff 


Tatian ahd. 251f. 273 ff 

td ahd. A 50 

taufgelöbnis, fränk. 275f; sächs, 
277 anm. 

beihvö got., tenko finn. A 7 


REGISTER 


Thidrekssaga und ältere deutsche 
Dietrichdichtung 106 ff; Ermin- 
reks tod A 97; vgl. Nibelungen- 
dichtung 

Thor Graue) auf d. gold. horn 
225 

Thraker, beziehungen zu den Ger- 
manen 227 ff 

Tocharer A4 

trennung von subst. u. adj. durch 
versschluss A 43 f 

trruwe (gefolgschaftsethik) 236 f 

-ts, bair. endung der 2p.pl. A75f 

Tyr an. im finnischen A 7 


übersetzungstechnik A 163 f 
Upplandslagh, versform A 26 ff 


Vadincusan, s. Wedinghausen 
verhehlen im nhd. reim A 132f 
vierde im nbd. reim A 134 
Villard de Honnecourt A 91 
JvVitry, exempla A 153f 
WvädVogelweide und Reinmar d.A. 
AA125f- 
Vogler (Heinrich der), seine Diet- 
richepen 110 fl. 1158 


Walahfrid Strabus überliefert die 
Isidorglossierung Hrabans 241 
bis 273 

OFWalzel, einwände gegen seine 
methode A 64 ff 

Wedinghausen, kloster 12 ff 

werden mit inf. A47f 

Wernher der Gärtner, 
Helmbrecht A 149 

wettu irmingot, s.‘Hildebrandslied’ 

wibelin > bibelinum ? 240 

Wieland in ortsnamen 152 

Willam A 1l4 

CrWolzogen, Agnes vLilien A 61 

wortgruppen im flämischen A 116 

wurmsegen aus Klagenfurt A 97: 

KvWürzburg, tanzleich, textkriti- 
sches 279 


Xanten st 


zaubersprüche, Merseburger 61. 
68; Trierer, s. blutsegen 

zerbstisches mhd. A 37 

PhvZesen, reime A 133f 
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